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tenen Ver ände ru n gen zu berücksichtigen
wären.

Im Ra hmen d ieser Ausarb eitung, di e s ich
mit der Entwickl u ng d er P os tstation Ba­
Iingeu befaßt , so ll lediglich die ben a ch barte
P oststa ti on Hechingen einer vergleichswei­
sen M itbetrachtung unter zogen werden.
Die Poststation H cchin ge n

Goethe w a r vom 7. b is 16. September
1797 in Tübingen Gast von .lohann Fried­
rich Cotta, dem damals gr öß ten Verl eger
D eutschlands, gewesen und hatte bei ihm
in d essen Haus in der Münzgasse. ge gen ­
über der Stiftskirche , lo gi ert. Am 16. Sep­
t ember 1797 w ar Goethe in 'I'übingen a b ­
gerei s t. Er b eschreibt d en Re iseweg genau :
"Frü h vier Uhr a us T'üb in gen. Im Grunde
d er Steinlach, welche rechts blieb. Dußti n­
gen im Grunde, a u f den Höhen F eldbau.
Durch ein Ende v on Dußlingen ge ht di e
Chaussee, links Ne h r en, r echts Ofterdin­
g en, in e in iger Entfer nung links höhere,
mit Wald bewachsene Ber ge, m ehr Wi es­
wachs. Links e in a ltes Sch loß , Wiesen und
W eide. Sobald m an aus d em Württember­
gischen (in s Hohenzo lle rrsche) k om m t,
s ch lech ter Weg, links a u f dem ganzen
Wege h at man Ber ge , an deren Fuß sich
ein Tal bildet, in welchem d ie Steinlach
hinfließt. Hechingen zu m T eil im Grunde,
ei n Teil der Stadt mit d e m Schlosse a u f
der Anhöhe. L in k s weite r unten zw ischen
Wiesen und F elder n ein Klost er (Stetten­
Gnadenthal), hinter dem Zw ischenraume
Hohenzollern auf d em Berge, die Ansicht
bei der Einfahrt in Hochingen se h r sch ön.
Auf der Brücke se it la ngem der erste hei­
lige Nepomuk; war a ber a u ch wegen der
sch le ch ten Weg e nötig. Ich kam um sie­
b e nein h al b Uhr a n. Sehr sch ön e Kirche." ­
W ähr end a u f der Hendsch el-Car te die
Städtenamen Tübingen und Hechmgen
lediglich a ls Poststationen a usgewiesen
und durch das Zeichen fü r "Felleisen ­
Courie r und P ostw agen Cour s" m it der
Entfernungsanga b e " fü n f v ierte l Post"
ver seh en sind, sch ilde r t Goethe r eportage­
h aft den genauen Verlauf der Chaussee
und di e Landschaft . Er g ibt auch seine
R eisezeit v on T übingen bis H echingen a n:
dreieinhalb S tunden. Hier wäre wichtig,
zu w issen , daß Goethe ein en v on H erzog
Karl August zu r Verfügung
R eisewagen benutzt e (Böh m isch e Chai se) ,
der jedoch Postillon- und Pferdewechsel
bei jed er Postst a t ion nötig h atte, a ls o al s
so ge n annte fahr ende Extrapost verkeh r te .
Im übrigen r ei st e Goethe a n ei nem Sams­
tag tagsüber und a u ch etwas sch nell e r al s
d ie fahrende Post, d ie h ier jew eils in der
Nacht vom Donnerst ag zu m Freitag ve r ­
keh r te.

Na ch Pauerspaeh hieß 1783 der K a iser­
liche Reichs-Posthalter in H echirigen Jo­
seph Blllmenstätter. 'E r versah Amt
seit der e rstm a li gen Einrichtung einer K ai­
ser li ch Thurn und Taxisschen Poststation
in der Stadt Hechingen im .Jahre 1756 . Blu­
menstätter war hohenzollerisches Landes­
k ind u n d B ü r ger in Hechingen . Ihm ge­
hörte das P osthaus, das zugleich e in Gast­
haus war und zum "F ü r sten h u t " hi eß, w o
man gut bewirtet wurde. Obwohl !3lumen­
s tä t t er das meiste selbst expedierte, so
hatte er doch altershalber einen Gehilfen
angenommen, der Buernffler hieß und den
er aus eigenen Mitteln honorierte. .
s tä t t er beschäftigte auch ei n en Bneftrager , .
d en Jacob Hofstätter, der von den
Kreuzern u n terhalten wurde. Als Posh.l­
Ions di enten ihm zwei Postknechte und em
Postjunge. Blumenstättel' ül?er
zehn seh r gute Pferde; ei ne vi arstt ztgc
Kutsche zwei halb bed eckte Calleschen und
ei n en Postkar r en . Pau er spach berichtet
d ann ü b e r d en Postbet ri eb in H echingen.
IUOIitags in der Frühe kamen fas t gle ich ­
zeiti g di e Sch affhauser ordina ir e (v on B a­
Iingen her) u nd d ie Meersburger ordinaire
(von Ebingen her) an, d ie ü ber Tübinge n
n ach Stuttgart und Cannstatt abgeritten
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w u r den . Nachmittags ging die Stu ttgarter
und Cannstatter ordinaire ein, d ie in H e ­
ch in ge n in zwei Course und Ritte geteilt
w u r d e, di e über Ba lirig e n nach Schaffhau­
sen bzw. ü ber Ebingen nach Meersburg
ab gingen . Donnerst ags nachmittags w urde
die e in ge he nde Stu ttgarte r und Cannstat­
tel' ordinaire in der gl eichen Weise geteilt
und in Richtun g Schaffhausen bzw. Meers­
burg abgeritten. Fast gleichzeitig kam d ie
Meersburger ordinaire an, d ie über Nacht
in H echi rigen liegen blieb . Freitags in d er
Frühe gi ng .d a n n v on B ulingen die Schaff­
hauser ordinaire ein und e in e Viertel­
st u n de sp ä te r zusam men mit .d er Meers­
burger ordinaire ü ber T übingcn wieder ab.
Mit kurzen Worten : d ie Rettpostkur se v er ­
kehrten zwei mal w öch en tl ich in jeder
Richtung. Im übr-i gen war d er über Ebin­
gen führende Cours Stuttgart - Meers­
burg im J ahre 1777 h a u pts ä ch li ch zu r Ver - .
bindu ng mit d em in Mee r sbur g r esidier en ­
d en Bi schof v on Konstanz eingerichtet
worden , der zusa m men mit dem Her zog
v on Württemberg kreisausschreibender
Fürst des Schwäbisch en Kreises war. In
di es em Zusammenhang erhielt Ebingen
1777 erstm a ls eine Posthalterei.

Was die fahrende Post b et r ifft , so kam
der K a ise r lich e Reich s- P os twagen a us
Richtung Sch a ff h ausen - B alin gon don ­
ner stags nach mittags in H ochingen a n un d
ging eine S tu nde später in Richtung 'I' ü­
bingen ab. Kurz nach Mit ter nacht lief, m it
Co n d u cteu r , von T übingen her der Stutt­
gar ter Wagen ei n , der ebenfalls eine
Stunde sp ä te r über Bal ingen nach Schaff­
h a usen weiterfuhr. E in gedruckter Post­
wage n - T a r if lag v or. Die Hechiriger Post­
w a ge n - Ex ped it ion w urde vor schr iftsmäßig
und ordentlich gefüh rt.

Bei Pauerspach folgt a lsd a n n e ine Liste,
di e in a lphabet isch er Reihenfolge alle d ie ­
jenigen Ortschaften en th ä lt , von welchen
in H echirigen abge hende bzw. an welche in
Hechingen a ngek om men e Briefe auf - bzw.
a b ge geb en werd en können. D iese Liste
en th ä lt 36 Ortsnamen, von Boll bis Zi m­
m ern. Es handelt s ich d abei gewissermaßen
um d en damaligen Amtsbereich der P ost­
st a t ion Hechingen, w ie w ir heute sagen
w ü rden, jedoch m it dem bedeuten den Un ­
terschi ed, d aß di e a b ge h en de n bzw. ange­
kom men en Briefe durch Boten der ge­
n annten Ortsch aften oder bei Gelegenheit
dur ch Dorf-Leute zu r Poststation Hechin­
ge n ge b rach t b zw . b ei ihr abgeholt wur­
den . E in e ge d ru ck te Brief-Tax-Ordnung
lag b ei der Poststation Hochingen damals
nicht vor. Der Posthalter tax ierte "nach
a lte r Gewohnheit". So kostete z: B . ein ein­
facher Brief von Hech in gen nach Balingen
od er T üb ingen zwei K r eu zer.

Im übrigen führte der Cours von He­
chin ge n nach Ebingen durch Wessingen,
Thanheim, Onstmettingen, 'I'ailfingen und
Truchtelfingen. Es handelte sich u m eine
offen e Straße bzw. ein en sch lech ten Weg. ­
Es gab auch ei nen "Cou r s von Hech ingen
nach Gam mert ingen, d er durch .rungtnsen ,
Kille r Starzein, Hausen, Burladlngen und
Gause'lfingen fUhrte. In G a m m erti n ge n
bestand damals noch keine eige n tl iche P os t ,
der "d a sige Wirth hatte jed och v om Ser e ­
nissimo d ie Erlaub n is, d en Ad ler und das
Posthorn zu führen ".

Von den im P a u er sp ach-Ber ich t mit ins­
gesam t 1611 fl 20 kr angegebenen
e in k ü nften des Hechinger P osthalte r s , die
sich aus zahlreichen Positionen zusammen­
setzten war das Passagier-Verdienst vom

mit 800 n jährlich die weitaus
größte E innahme.

Dem Pauer spach-Bericht lag ein G esuch
des K ai serlichen Reichs-Posthalters .Jos eph
B lumenstätter bei, in dem dieser
d a ß sein Sohn .Johann im 20. Lebensjahr
verstorb en se i. Da e r k eine männlichen
Erben m ehr h abe, b itte er "u m gnädigste
E xpect a n z-Gewährung seiner Posthalte­
rey" auf se in en Enkel, den damals ze h n -
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jährigen Sohn Anton sein er To chte r Ma x i­
miliana ver h eir a te te Pfister, den er ganz
tauglich zu m achen verspreche.

Der Kaiserliche Reichs-Posthalter .Ioseph
Blumens t ätter is t j edoch noch 1783 ver­
s t orb en , a lso kurz nach der P auerspach­
Visitation. Die Hechinger Posthalterei
wurde damals sei n er verheirateten Tochter
Maximiliane Pfister ü bertragen. Goethe
dürfte 1797 bei ih r im "F ü rsten h u t" ein ge ­
keh r t se in , während seine Caliesche mit
frischen Pferden bespan n t wurde .

Die Poststation "B a hlin gen"
Den Reisea bsch n it t von Hechingen nach

Balirigen im J ahre 1797 beschreibt Goethe .
wi e folgt: "Von Hechingen h inaus sch öne
Gärten und B a u m stück e , schöne P appel­
a n la gen , a b h ä n gige W iesen ·u n d freund­
liches Tal. Nach dem Sch loß Hohenzollern
zu schöne weite Aussicht. Die Ber ge links
ge hen immer fort so w ie d a s T al zu ihren
F üßen. Wessingen. Auf der Chaussee, wie
auch schon ei ne We ile vorher, sehr d ichter ,
inwend ig b lauer K a lk s te in m it splittrig
m uscheligem B r u ch e, fast wie der Feuer­
s te in . Steinhofen. E in e hübsche K ir che auf
der Höh e . H ier u nd in einigen Dör fer n
vorher war bei den Dor fbrunnen eine Art
von H erd eingerichtet, auf dem d a s Was­
ser zum Wa schen auf d er St elle h eiß ge ­
macht wir d. Der F eldbau is t ü berhaupt
der einer r auheren Gegend, m an sah noch
v iel K a r t off eln, H anf, Wi esen und T ri ft e n .
Engstlatt zwischen a n genehmen Hügeln im
Grunde, se itwärts B erge.

Balingen. Gleichfalls ei ne schöne Gegend ;
links in einiger Entfernung hohe w aldige
Berge, bis an d er en steilen Fuß sich fr u ch t ­
bare Hügel hinauf erstrecken. Angekom­
men um ze h n Uhr. Der O rt liegt zw ischen
fruchtbaren , m ehr oder weniger steilen,
zu m Teil m it Hol z bewachsenen Hügeln
und h at in e in iger Entfernung gegen Süd­
os t hohe holzbewachsene Berge. Die Eyach
fließt durch schöne Wiesen. Di ese erst be­
sch r ie b en e Gegend sah ich auf einem Spa­
zie r ga n ge hinter Balmgen. Hohenzoll ern
ist rückwärts noch sichtbar. D ie Eyach läuft
über K a lk fel sen , unter denen große B ä n k e
von Versteinerungen sind. Der Ort selbst
wäre nich t übel, er ist fast nur e ine lange
und breite S traße, das Wasser lä uft durch,
und steh en hi n und wieder gute B ru n n en ;
a b er d ie Nachbarn haben ihre Misthaufen
in der Mitte der S t r a ße a m Bach, in d en
alle .Iauche läuft und woraus doch gewa ­
sch en und zu manchen Bedü rfn issen un­
mittelbar geschöpft wird. An beiden Sei­
ten an den Häusern b leibt ein notdürftiger
Platz zum Fahren und Gehen . Bei m R e­
genwetter m uß es abscheulich sein. über­
dies legen die Leu te , wegen Mangel an
Raum hinter den Häusern, ihren Vorrat
von B r en nholz gleichfalls auf die Straße
und das Sch li m m ste ist, daß n ach Besch a f ­
fenheit der Umstände fast d u r ch keine An­
stalt dem übel zu helfen wäre."

Wir seh en : Goethe hatte in Balingen
ein e Ra s t ei ngelegt und sich die Zeit ge­
n om men, vom H eub erg einen Bli ck über
die S t adt und ihre Umgebung zu werfen.
Aber auch di e S t adt selbst, insbesondere
di e H aupts t r aße m it dem Sta d tba ch und
ihren Brunnen , erregte sein Augenmerk.

D ie Hendschel- Charte gibt u ns led ig lich
den H in w ei s, daß auf der S t r eck e H ech in ­
gen-Balingen "ein F ell e isen - Courie r und
e in P os tw a geri- Cou rs" v er ke h r ten und die
Streckenlänge eine "d rey viertel Post" be­
trug.

Pauerspaeh beschreib t zunächst das Her-'
zoglieh Württembergische Amt Bahlingen.
Die Personale des Bahliriger Amtes gibt er
wie folg t an: Ein en Oberamtmann und K el ­
ler, einen Special-Superintendenten und
Pfarrer. Leinen Stadt- und Amts-Physico,
e in en Stadt- und Amts-Schreiber, e in en
Heiligen-Vogt, einen Stadt- und Amts­
pflege r, vi e r Bürgermeister, ei n en Praecep­
tor, einen Collabor atore, .e in en Spit alpfle­
ger, ei nen Com mion-Rech nungs- P r ob a to r e,
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ein en Haupt- Zuller, einen Stadtrechner,
e in en A rmenkastenpfleger. e inen Baum e i­
ster, einen Stadtschultheißen u nd a n dere.

K ayserlicher Reich s-Posthalter in B a h­
Iingen war d amal s Johann Martin Roller.
Er war 1771 von Alexander Ferdlnand
Fürst von Thurn und Taxis p atentiert und,
nach d essen Ableben, 1773 v on Karl :A n ­
seim Fürst von Thurn und Taxis b estätigt
w orde n. Dem Johann Martin Roller ge­
h ör te d a s Posthaus. das zuglei ch ei n Gast­
haus w ar und "Weißer Ochse" hi eß. Di e
Bewirtung a ll d a w urde von Pauer spach
a ls mittelmäßig ein ges tu f t. Vielleicht hatte
er di esbezüglich auch nur ei nen schlechten
T ag erwisch t, obwohl man j a sonst Visi­
t a tion sp er son en gut zu bewirten pflegt. Rol­
le r sei württembergisches Landeskind und
Bürger in Balingen. Die Post expediere er
selb st. Er halte zwei Postknechte und einen
P ostjungen und verfüge über zeh n gute
Pferde. An Fuhrwerk stünden ihm e ine
halb ged eck t e und eine offene Kallesehe zu r
Verfügung. Das Kaiserliche Reichs-Ober­
Post-Amt Augsburg, dem er .u ntersteh e,
lasse ihm jährlich einen Postrock und einen
Hut gratis zukommen.

Was den Reitpostbetrieb d er Bulinger
Poststation angehe, so käme montags in
der Frühe zwisch en 7 und 8 Uhr aus Rich­
t u n g Aldingen die Schaffhauser ordinaire
an, die nach einer Viertelstunde übel' He­
ch lrigen nach Stuttgart abginge. Der Aldin­
ger Postillon warte in Balirigen, bis abends
zw isch en 5 und 6 Uhr aus Richtung Hechin­
ge n die Stuttgarter ordinaire a n k ä me, di e
er e ine Viertelstunde späte r nach Aldirigen
abreite. Donnerstags a ben d s zwischen 5 und
6 Uhr ginge die Stuttgarter ordinaire ein .
S ie w ü r de sogle ich v om B alinger Postillon
nach Aldirige n weitergeritten , dort ü ber­
nach te d ieser, um freitags in der F rü he
zwis chen 7 und 8 Uhr die Schaffhauser
ord inaire nach Balirigen zu reiten, v on wo
sie ein a nderer B al inger P ostillon nach
H echingen b r inge. '

Als fahrende Post laufe donnerstags mit­
tags zwis ch en 10 und 12 Uhr, mit Conduk­
teur, aus Ri chtung Aldirige n der Stuttga r­
t e l' Re t our e-"Vagen ei n. Er ve r keh re eine
Stunde später nach H ochingen weiter. Frei­
tags n achts zwischen 2 und 6 Uhr käme
a us Richtun g Hechingen der S tu ttgar ter
Wagen an, mi t Condukteur. Er gehe nach
e in er Stunde über Aldingen nach Schaff­
hausen ab.

Der Cours nach Aldingen fü hre du r ch
E n d irige n (w ü r t t. Dor f), Dotternhausen
(ritter schaftl. Do rf) , Schemberg- (öste rreich.
S t äd t ge n ), Wellendingen (ri tte r schaftliches
D orf), Prit.tlirigen (rot h m ünster isch es Do r f)
nach Aldingen (württ . Dorf). E s handle sich
u m ei ne Straße b zw. bergige Chaussee, di e
ger a d e in Arbeit wäre. Rittzeit : 6 Stunden.
J e Pferd seien 2 Kreuzer Chaussee-Geld
zu en t rich t en. -' Auf dem Cours nach -He­
ehingen werden Engeschlatt (württ. Dorf) ,
Steinhofen (hohenz. Dorf) und Weßingen
(h oh enz. Dorf) durchritten, bis . schließlich

. d ie Residenzstadt Hechingen erreich t wird.
Hierzu werden drei Stunden benötigt. J e
Pferd sin d 4 Kreuzer Chaussee-Geld zu
zah le n . - Diese kurze Aufzählungläßt di e
b u n ts ch eck igen Gebietsverhältnisse jener
Zei t gut er k en n en .

S ich a n seinen F ragenkatalog h altend,
b enennt Pauerspach auch für die Poststa­
ti on Bahllrigen listenmäßig all e Orte; die
d or t a n gek om m en e Briefe ab h olen b zw.
ab geh en d e B ri efe einliefern la ssen. Diese
L is te enthält 28 Ortsnamen, darunter d ie
S t äd te Binsdorf (österr. kleines Städtgen
n eb st einem Nonnenkloster), Rosenfeld
(wü r t t , Städtgen, 3 Stund v on Oberndorf) ,
Sulz (würt t. Stadt am Necker , 4 Meilen von
'I' ib ingen, b efindet sich allda e in e Salz ­
Quelle) u nd Sehemberg (österr. Stadtgen
in Schw a ben, 2 Stund v on Rottw eil, a m
Schli chamsflu ß, in der Gra fsch aft Hocherr­
berg). Von den za h lreichen anderen Or t s­
nam en seien nur einige er wähnt, deren
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Zusätze gute Hinweise ge ben , so z. B . Geis­
Iingen - H errn von Stauff enberg gehöriges
Dorf; Margretenhausen - schwäbi sches Dorf
und Nonnenkloster, H errn von Sta u ff en­
berg ge h örig ; Oberhausen - ri tterschaft ­
liches Sch lo ß, H errn von B ach ge hörrg;
Wellendingen - u nbedeu tendes ritterschaft ­
liches Dor f ; u nd so fort. Di ese Briefabho ­
lung bzw. Briefe in lte fer u rig erfolg te über­
wiegen d "gelegen h eitl ich d u r ch Dorf­
Leu the". N ur Leidringen. M a r gretenhausen,
Oberhausen und Sulz bedi en ten sich e ige ­
ner Boten ; b ei Rosenfeld fe hlt leider d ie
en ts prechende Angabe, In Dotternhau sen,
Seh ernberg und Frittlingen beso rgte d a s
der durchreitende Postillon. Nur an größ e­
r en Orten mit Poststationen w u r d en da­
mals ange kommene B ri efe gegen Entrich­
t u n g d es so ge nann ten Brief-Kr euzers zu ­
gestellt oder durch Aushang al s Aufford e­
r u n g zur Abholurig bekanntgegeben. Wer
"auf dem fla chen Lande" wohnte, mußte
zusehen, w ie er zu seinen B ri ef en kam.
Bi s dorthin erst reck te sich das Postne tz
noch ni ch t, was angesichts d es geringen
Briefverkehrs w oh l auch noch nicht erfor ­
der lich w ar .

Auch bei der Poststation Bahlingen lag
d amals , 1.783, keine gedruckte oder ge­
sch r ieben e Brieftaxe v or. Es wurde nach
a lter Gewohnheit taxiert. So kostete bei­
sp ielsweise ein einfacher Brief nach H e­
ehi ngen zwei Kreuzer, n ach Stuttga rt 4
Kreuzer und nach Augsburg 8 Kreuzer .
Brief-Freythum, a ls o Postf'reiheit , bestand
n ur für mit der herzoglich w ü r ttem b er gi ­
sehen Signette a n k om mende oder ab ge ­
h ende B ri efe. Gedruckte Post wagentari fe
la ge n vor. Seit 1784 ga b es erstm a ls e inen
ei n heitlichen T arif, der d a s P ersonengeld
nach Meilen abstufte. Dabei w u r den d ie
Entf ernungen n a ch d em H erkomm en be­
s t im m t. I m übrigen ist die Bahliriger P ost­
wage n-Exp ed ition nach Pauerspach v or ­
sch r iftsmäßig und orden t lich gefü h r t w or ­
d en.

Di e Jahreseinkünfte d es Bahliriger K ai ser­
l ich en Reichs-Posthalte r s J ohann Martin
Rolle r w u rden v on P auer spach a uf 1767 fl
berech net . Di ese Summe se tz t s ich zusam ­
men ei n mal a us den Zahlungen der R eich s­
post fü r die Ausführung der Postr itte und
d a s We it erbr ingen d er Postwagen in Höhe
v on zusam men 808 fl und zu m a nderen a us
d en Einnahmen v om Publikum in Höhe
v on insg esamt 959 fl, w ob ei a llein 800 11
aus P a ssagiers-Verdienst b ei d er reiten den
P ost au f k a men .

Man sie h t, die P osthalte r konnten sichere
Einnahmen a us 'ih r en Leistungen fü r d ie
Reichspost erw a r ten . Da sie . über e igene
Pferde und Wagen v er fü gten, erzielten sie
a u ch Einnahmen v on Reisenden, die nicht
den damals nur einmal wöchentlich in je­
der R ichtung verkehrenden Postwagen be­
nutzten, sondern auf v om jeweiligen Post­
h alter gemieteten Pferden von Poststation
zu Poststation reitend ihrem Ziel zu st r eb ­
ten. Die dritte Einnahmequelle w a r di e
a u s der Bewirtung und B eherbergung die­
ser R eisenden. Noch war damals hier der
Post- und Reisebetrieb so ;,g r oß '" d aß ihn
d er Posthalter allein bewerkstelligen und
noch dazu se in e Wirtschaft umtreiben
konnte. Er hielt s ich allerdings Postillone,
d ie ihm die R itte und Fahrten besorgten.
Ansonsten ex p ed ie r te Roller ' a ll es selbst,
w ie Pauerspach vom Buhlinger Posthalter
sch r e ib t , d . h. er tat das, was im H ause
für die Post zu t.un war . Erst mit der
Zunahme d es .Reiseve r k eh r s trennte m an
diese Dinge in eine Expeditionsstube zu r
Abfertigung der R eis enden durch einen
Fachbeamten und in die sogen a n n t e Post-.
w a ge nein keh r, die möglichst nahebei li e gen
sollte . Das war jed och im Jahre 1783, als
von Pauerspa ch h ier visitier te, in B alingen
noch nich t der Fall .

von P auerspach erwähn t im ü brigen
nicht, daß dam a ls b ei der h iesigen Reichs­
posthalterey der S t em p el "DE BAL INGEN"
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geführt wurde, dessen Verwendung f ür
1780 u nd 1793 nachgewiesen is t. In An­
lehnung a n die Herkunftsbezeichnung "von"
bzw. "de" wer den diese frü hen T a xi sstem­
pel oft a uch "a d elige" Stempel ge nannt .
Di e Verw endung des "de" war ei ne K on ­
zess io n a n d a s f ranzösische Vorb ild und
a n d ie politisch en Verhältnisse jener Zeit.

1797 reis te G oethe hier durch und es ist
viel d a rüber n achgedacht w ord en , - wo er
woh l für die gu te Stunde seines Aufent­
halts a b 10 Uhr vorm it ta gs bis zur Weiter­
reise hier ei ngekehrt sein d ürfte. Sehr
wah rsch ein li ch hat sich die B alinger Reichs­
po sthalterei noch im "Weißen Ochsen" b eim
Unteren Tor b efunden. Während sein Re i­
sewa ge n neu b espannt wurde, hat er wohl
im "Weiß en Ochsen" etwas zu sich genom­
men u nd dann einen Spaziergang a uf den
nahebei gelegenen Heuberg gemacht.

Aus Richtung 'I' übingen kommend , ü ber­
querte man die Eyach auf ein er Stei n­
brücke beim Friedhof; v on Geislingen h er
k a m m an das "L in dle" herunter auf das
,;U n ter e Tor" der Stadt Balingen zu.

Auf der Rückrei se aus der Schweiz hat
s ich Goethe in sein e r Reisebeschreibun g
b egre ifli ch er w eise bedeutend kürzer ge ­
faßt. Am 27. Oktober 1797 (F r eita g) er­
reich te er ab en d s 'I'uttl ingen..Die folgen den
Eintragungen lauten lediglich : Sonnabend,
den 28. O ktober 1797 : Bis Balingen. Sonn­
t ag, den 29. Oktober 1797: Bi s 'I' üh ingen .
G oethe hat a lso di e d azwischen liegende
N acht in Bal in ge n verbrach t , Wo h at er
w oh l logier t ? P r iv at od er in ein em G a st­
haus? Wi r w issen es nicht. Goethe se lbst
fa n d es offenba r nicht erwäh nenswert.
G r u n ds ä tz li ch weggelassen hat e r derlei
Angaben jedoch nicht. So reiste er nach
zweit ägigem Aufenthalt in T üb ingen am
Mittwoch, dem 1. No vember 1797, n a ch
Stuttgart weit e r . Der en ts prechen d e E in­
trag lautet : "Des Mo rgens se chs Uhr von
'I'übingen über Echterdingen, a ß en d aselbst
zu Mittag im Hirsch und kamen nach Stutt­
gar t abends ; logierten dort im Schw arzen
Adler," •

Doch b egl eiten w ir zu n ächst Goeth e auf
se iner W eiterr eise v on B alingen zur be­
nach bar ten Poststation Aldingen, Er
sch r eibt: "En d in gen . M an behält di e Berge
noch im m er links. Erzingen. F eldbau. Dot­
ternhausen. Bi s d ahin sch öne schwa rze F el ­
der scheinen aber fe uch t und quellig . Hin ­
te r 'dem Ort kommt m an dem Ber ge n äher .
Schömberg. Starker Stieg, den vor ei n igen
Jah ren ei n Post wagen h in u n ter r u ts ch te.
Der Ort is t sch m u tzig und v oller Mi st, er
is t wie Balingen als Städtchen enge gebaut
und in M auern gezwängt und w ird von
Güterbesitzern b ewohnt, die nun keine
Höfe haben . M an findet auf der Höhe wie­
der ein e zie m li ch e Fläche, w o Acker u n d
Weide ist : m an sch afft e den H afer hi er erst
hinein. l\ian kommt immer höher, es zei ­
gen sich Fichten, große flache W eideplätze ,
d azwischen F eldbau. Man kommt an e men
einzeln en Hof. Das Terrain fällt gegen
Mittag, die W a sser fließen ab er noch immer
n ach d em Neckar zu; es kommen mehr
Fichtenwäldchen. Wellendingeq" Wi r hi el-

. ten um drei Uhr an. Muschelbänke (L ias)
mit Ver steinerungen, star k er Stieg gegen
Frittlingen. Boden und Kultur wir d etwas
besser e in e fruchtbare mehr oder m inder
san ft e' Tiefe. Links liegt Aldingen. · Roter
Ton d arunter Sandstein von d em weiß en
mit' der Porzellanerde. Kultur a uch d er
undankbarsten Felder, Bergrücken und
ehem a li gen Triften . Man kommt auf eine
sch ön e Fläche und fühlt, daß man .hoch
ist. M an w endet s ich durch Aldirigen; es
ist e in ,' heiter er, weitl äu f ig gebauter Ort ; .
links Gebirg; H öhen , w or au f ein S dllö ß - :
ehen li egt. Hofen, Spaichingen, Balgheim.
M a n hat die h öch ste Höhe er reich t . 'R ie t ­
heim. Die W a sser fallen der Donau zu.
Wurmlingcn. M an fähr t durch ein enges
T al hinab wärts . Es ward Na cht achteinhalb
in Tuttlingen. .
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Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen
jeweils am Monatsende als ständige Be i­
lage des "Zollern-Alb-Kuriers"

Veron ica Austriaca

An B achufern, auf Getreidef elder n , im
Gartenland, a n son nige n Abhängen, a n
Rainen, in lichten 'Wäld er n begegnen u ns
immer wieder Ehrenpreisarten, die in der
Mundart wegen ihrer meist lebhaft blauen
Blüten "K atzen äugle" gen annt werden .
Den deutschen Namen Ehrenpreis sollen
diese Pflanzen erhalten haben, weil ein
französischer König, der an einem bö se n
Aussatz litt, durch den Saft von Ehren ­
preis ge rettet worden sei. Der lateinische
Namen Ve ronica wird verschieden erklär t.
Die eine Le seart bezieht sich auf die hei­
lige Veronika, di e nach der Legende ih r
Schweißtuch Christus gereicht habe, als
er nach Golgatha hinaufging. Zum Dank
habe sich darauf das Angesicht d es Her r n
abgeb ildet. Neben dem Gamander Ehren ­
preis und de r Bachbunge fällt bei uns durch
se in e Blütentrauben der Österreichische
Ehrenpreis .a n trockenen, felsigen Abhän ­
gen und auf Mage rrasen 'a1iT. Seine dunkel­
blauen Blüten leuchten im Mai und J u n i
auf den kurzr asigen Bergmatten . Die Blät­
ter sind kurzstielig, am Grund ' verschmä ­
le rt, lanzettlich b is lineal. Die Pflanze is t
au f Trockenheit und Wassereinsparun g eiu­
ge ste llt, so d aß keine verderbliche Unter­
bilanz im Wasserhaush alt währen d d e r
Vegetationszeit eintritt. F ri t z Scheere r

Damit stoßen wir auf einen weiteren
Faktor der Reliefenergie : die nur schwer
berechenbare Bewegung der Luft in einer
Relieflandschaft. In der Ebene können die
Winde , ungehindert blasen. Im Gebirge
müssen sie ' sich den Talrichtungen anbe­
quem~n und werden gebremst, verändert,
zersplittert, geschwächt. Der Wanderer spürt
den "f reier en" Wind auf den Höhen. Es
gibt eine allgemeie Angabe, wonach die
Luft auf je 100 Meter Höhenzunahme um
je 10 C kälter wird. Aber das Klima ist
eine 'derart bewegliche Sache, daß man es
nicht so ohne weiteres statistisch erfassen
u nd festlegen k ann. So war es beispiels­
weise' m ehrere Wochen im Oktober 1975,
en tgegen der Regel, gerade auf den Höhen
son n iger und damit w ärmer als weiter un­
ten sogar in dem kl einen Bereich der Al b­
stadtgernarku ng. Das nennt man Temper a ­
tu rumkehr und is t froh daß man in d en
Zeitungen dieses Wort statt der Sache liest.
Die Fachspezialisten müssen ja wissen, was
dahi n ter steckt. Fachspezialisten gibt es fü r
Hunderte von Fachrichtungen. Die müssen
es ja wissen, und so muß man nicht mehr
se lber darüber nachdenken. Auf einem
Spaziergang kann man sich ruhig seinen
persönlichen Profitgedanken hingeben und
den lieben Gott mit seiner komplizierten
Schöpfung einen guten Mann sein lassen.
Wollen die Fachgelehrten in der Öffent­
lichkeit Gehör ' finden , so müssen sie ihre
Ergebnisse möglichst auf den Menschen
bezogen darstellen. Und so kommt die
r eine Schöpfung auch hier zu kurz. Klima
und Gebirge arbeiten Hand in Hand. Son­
neneinstr a hlung und Steigung erzeugen
lokalen Wind und mischen die Atmosphäre
in mancherlei Weise durcheinander. Die
Meteorologie kann das kleinräumig gar
gar nicht voll erfassen. Aber der bewußte
Wanderer nimmt es wahr. - Auf den Tal­
soh len muß er noch die Besiedlung und die
Industrie bedenken, die durch Abwärme
und Ab gase ..mitmischen". Winde abbrem­
sen und ablenken. zu sätzlichen Nebel bei­
steuern u nd d ami t di e Son nenstrah lung
m indern.

Die unte ren Steilhänge u nseres Reliefs
sind bewaldet ; de r Wald ist auch ein K li­
m afaktor . Dann kommen die landwirt­
sch af tl ich genutzten, aber auch teilweise
sch on bewoh n ten Terrassen. Bevor das Ge­
lände, nun nochmals bewald et, zum zw ei­
ten Mal steil ansteigt, ziehen sich um die
m eiste n Ortschaften die Wacholder-Schaf­
w eidegürtel herum. (Heim. BL Aug. 65).
Ganz oben auf den Albhöhen gibt es noch­
m als Schafweide, aber auch Großviehweide.
In früheren Zeiten mußten die Bauern mit
dem Kuhgespann sehr mühsam hinauf ;
denn sie hatten auch oben noch Äcker und
Wiesen. Das Weidevieh blieb nachts droben
a u f den Auchten an eingefriedeten' ..Stel­
len" und wußte vor Diebstahl gehütet wer-

den. Auf den Buckeln war verst reuter
Wald, weniger als heutzutage. Die vielen
är m eren Einwohner hatten "nur zu viele
Geißen", und die dezimierten den Wald ­
bestand. Man muß auf die Flurnamen ach ­
ten, wenn man ermessen will, was sich
alles geändert hat,

Aber die Mensch en 'w eh r ten der Ar mu t .
stärker besonnten H ängen . Das m uß ein- L angsam entstand Industrie: Ihr Werde ':'.
m al jemand genau erforschen und mittei- . gan g ist noch lange nicht genug erforscht
len.Ebenso die Erscheinungen der Erosion und beschrieben. Neben andern aufstre­
(Heim. BI. Aug. 73) unter dem Gesichts- benden Gemeinden bildete sich eine Tal­
punkt der Exposition. Es genügt nicht, daß gangsta dt heraus und konglomerierte zur
nur de r einzelne Grundbesitzer sei n Jetzigen Albstadt.
Grundstück unentwegt hynotisiert. - Noch
kälter a ls die Schattenhänge sind gelegent ­
lich die ge schlossenen Mulden (Karetwan ­
nen) au f den Höhen. In ihnen gedeiht bei­
spielsweise die kälte.diebende'' Birke,
n ich t .aber die kälteempfindliche Eiche.
K altluft is t wegen ihrer Schwere in/die
Mulden gesu n ken und geblieben, weil de r
Wind darüberhin str eicht.

(Sch lu ß)

Gemarl~ung der Albstadt
Reliefenergie

Sonneneinstrahlung

Damit ist das Them a R eliefenergie im ­
m er noch nicht ganz umrissen. Das gro ße
Teilgeb iet Sonneneinstrahlung fehlt noch.
In einer völlig planen horizontalen Land­
schaf t unserer Breiten treffen die Sonnen­
strahlen ni e senkrecht auf. Anders bei
ei nem Relief. Da kann es Hänge geben, di e '
stun denweise diese Höchststrahlung erhal­
t en. Dort muß es am heißesten, trockensten
und erosion sk räftigsten sein . Die Erosion
verrät sich durch viele kleine Tälchen. Man
d enk e an den Südhang des Heersberg. des
Eckwinkels, die oberste Eyaeh, Südfuß des
Ochsenbergs und des Schloßfelsens, so wi e
die Galge nhalde. Je nach Richtung zur
So nne (Expositi on) und Hangwinkel erge­
ben sich sämtliche Besonnungsstufe n des
R eliefs b is hin zum Schatten. Hochgradige
Schatten hänge (Heim.BL Aug, 64) sind d er
Gräbelesberg-Steilh ang, T eile de s Tie r ­
bergs, Reuthalde, Fehlhalde, Holzhalde,
Ri edh alde, aber auch einige Talhänge
(Heim. BI. April 73) und der Steilabfall
v om Blasenberg. Raichberg bis zum Rem­
melsenberg. Es muß ja auf den ersten Blick
auffallen, daß da überall Wald ist, kühler
Wald! Die wenigen Blütenpflanzen sind
spät dran und auch von anderer Zusam­
m enstellung des Biotops als anderswo. Ent­
sprechend Entgegengesetztes gilt von den

:~r:He Versorgung des Menschen mit
Brauchwasser war früher n u r bei Gefälle
möglich : Gräben, Holzrohre (Tei eh el), Aquä ­
duk te. Die Wasserversorgung Alt-Ebingens
isJ schon einmal geschildert worden (Heim.
BL . J an . 66). ·Wieviel Oberflächenwasser
früher noch vorhanden war, läßt sich ";lUS

der Dichte der Bäche, Gräben, Weiher und
Mühlen noch erraten (Heim. . BI. Jan . 69).
Heute gehen Wasserleitungen über Bel g
und T al. Wasser in Röhren kann (anders
als die Fahr zeuge) Gefällsenergie sa mmeln
und dann wieder zum Anstieg verwenden.
Leit ungswasser ' verli er t auch n icht viel
Energie durch Reibung und ist nicht zu ­
sa m m en drückbar. Anders die Luft. Luft ­
räum e im Rohrnetz führen zu unerwünsch­
ten Schwingungen. Die Gemarkung Alb­
stadt (Heim. BI . Jan. 66) kommt mit ihrem
eigenen Quellwasser schon längst n icht
mehr aus, obwohl sie das Schmiechatal bi s
fast nach Kaise ringen eingespannt h at. Dar­
über hinaus bekommt Onstrnettingen Wag­
ser aus der Gallusquelle bei Hermentingen,
Lautlmgen und Margrethause n aus dem
Großschmiedebr u nn en belBeuron, T ailfin­
gen u n d Ebingen aus dem Überfinger See
b ei -8ipplingen. Der Naturzustand ist also
stark verändert. Meist muß das Wasse r er.st
einmal auf die Höhe gepumpt w erden . Da ­
bei r ich tet sich die Pumpen en ergie (von der
geringen Reib un g abgesehen) nach der
·Höh e de s zu hebenden Was ser s und dem
Roh rquerschnitt. Es ist also n icht ganz so
w ie bei r ollenden Fahrzeugen . Bergab
m uß Leitungsw as ser auch m anchmal ge­
bremst werden, weil se in Gefällsdruck
sonst Wasserhähne aus den Wänden reißen
würde. Die Druckregler ; di e das verhindern
(z. B. bei P feffingen u nd Lautlingen) sind
technisch verbl ü ff end einfach und auto ma­
tisch. Auch d ie Dicke der Leitungsrohr­
wände h at sich nach dem L andsch aftsr elief
zu ri chten .
. D as Abwa sser , an das m an vi elf ach gar

nicht so r ech t h eran will, kann man wenig­
stens auf unse rer Gemarkung bergab flie­
ßen lassen. Abwasserentsorgung war das
erste stärkere Band, das den Talgang zu
einer großen Stadt zus am me ngeb un de n h a t .

- -~ .~=~------===-
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Die Stadtbefestigung des-alten 'Ebingens

von Dr. Walter Stettner

Im Oberen S ta dtgraben Ebingens wurde , im J uni 1975 ein neuer Abwasse rkanal
eingelegt. Bei den hierzu erforderlichen A us hubarbeiten stieß man auf Fun d a m e nt e
ein e r S t a d t m au e r , di e etwa parallel zur inneren Häuserzeile liefen. Si e reichten
in ei ne Tiefe von mindestens 3,5 Meter und waren aus größeren Kalksteinen, die mit
Lehm, aber anscheinend ohne Mörtel ver b unden waren, errichtet. Die Mauerstärke
betrug etwa 1,5 Meter. 'Vie hoch die Mauer über den Boden emporragte, läßt sich aus
d em Befnnd nicht sagen, da muß die schriftliche Uberfieterung zu Hilfe genommen _
werden:

I n d en S tadt re ehnu ngen des 17. und 18.
J ahrhunderts sind fast a lljäh r lich Au sbes­
serungen an den Stadtmauern m it den Ko­
ste n verzeichnet . Da w ir d z. B . ein einge­
fallenes Stück Mauer hinter dem Amtshaus

. (a n der Stelle des heutigen Hospizes) in
ei ner H öh e von 27 Schuh ( = etwa 8 Meter)
neu aufgeführt, 1713 ein Stück 15 Schuh ,
ein a n der es 30 Schu h , 1720 ei ns beim Obe­
ren Tor 21 und beim Neuen To r 28 Schuh,
1741 19 Schuh hoch. Die versch ieden en Hö­
henangaben rühren daher, daß man a n de n
meisten Stellen Reste der Mauer benutzen
konnte, w as besonder s deutl ich wird, wenn
von A uf stockungen um nur 1 oder 2.Sch u h
d ie Rede ist. Nach den Maximalangaben ist
mit e iner Mauerhöhe von 8- 9 Metern zu
r ech ne n, u nd zwar (in Vorwegnah me des
fol genden) sowoh l für di e innere wie für
di e mittlere Mauer. über d ie Ma uer stä rke
der Stadtmauer b esagt d ie Stad t r echnung
von 1720, s ie b et r age "nach den Absätzen"
6;5, 3,5 u nd 3 F uß (also etwa 2,10 und 0,90
Meter) . Die Mauer verjüngte sich demnach
in Absä tzen .

Die innere S tad tm auer ve r lief a n der In­
nerikante des Oberen u nd des Unteren
Stadtgra bens. Die do rtigen H ä u ser waren
eben so wi e d ie der Sü d seite de r Ma r k t­
straße auf die Sta d tmaue r geba u t. Da her
is t es nicht verwunderll ch , daß von dem
großen Stadtbrand des Jahres 1731 d ie in­
nere Mauer m it betroffen w urde. In der
Stadt rechnung von 1 7~5 heiß t es ,.a n der
d ur ch de n Brand r uinierten Stadtmauer
d rei Lö cher verma uert" und "an der in n e­
r en ver b ran n ten Stadtmauer beim U nter e n
To r und in de r Bu rg zwei L öche r ver­
mauert".

Von der in neren Ma uer beträgt der Ab­
stand zu der a ufgefun denen Ma uer hinter
den H ä u ser n Linder und Danhammer (Spi­
t al hof 7 und 5) etwa 5 Mete r ; weiter ob en
gegen die K a pellki r che verbreit ert sich der
Abstand a uf e twa 8 Meter, di ese Mauer
verlief also nicht genau parallel zu r inne­
r e n Mauer. Der Raum zwischen den b eiden
Mauern heißt ,der Zw inge r , die neu gefun ­
dene Ma uer gelegentlich Zw in gel- od er
Zwinger-Mauer (1621 d ie Zwingermauer
beim Grünen G raben, 1628 die Zw ingmauer
bei m Untertor. 1655 d ie im Zwingel a ufge­
führte Ma uer, 1674 die Zwingermauer a u f
dem K irchengraben) , Dagegen dürfte m it
der Bezeichnu ng "Grabenmauer" (1621) d ie
ä u ßere Mauer gemeint sein. Auf der in ne­
ren Mauer befand sich e in m it Ziegeln .ge ­
deckter "Umlauf" . 1682 wer den b ei m S t.
Martinsfruchtkasten (jetzt Frauen a rbeit s­
schule) neue L öcher in d ie S tadt mauer ge-

brochen, damit d ie Balken vom Umlauf,
worauf das Dachwe r k ste ht, darein gelegt
werden können. 1741 verfer ti gt ein Zim­
mermann e in ged oppeltes Satteldächlein
m it zwei Mauerfed ern. 1728 wird vom alten
Ho spital (in d er ob eren Marktstraße) bis an
di e mittlere Stadtmauer das Dach mit P lat­
ten und Zi egeln fri sch gedeckt . Am Um­
ga ng gab ' es "Hochlichter" od er "Sch litzlö­
eher", durch d ie man de n Feind beobachten
und notfall s besch ießen konnte. Wi r n en­
nen e inen so lchen "Umlauf" gewöhnlich
"Wehrga ng"; e r ist noch in m ancher .a lt e n
Stad t ga nz od er teil w e ise e rhalten, am
schönsten w ohl in der alten R eichsstadt
N ördlingen,

Ebingen muß e in en dreifache n Mauer­
r in g besessen h aben, denn immer, wieder
ist d ie Rede von der m it tl er.en Mauer. 1630
wird di e m it tlere Mauer vom R a th aus bis,
zum To r bestochen, 1681 di e mittle re Stadt­
m a uer vom Pulverturm bis zur Nellenburg
mit Zieg e ln gedeckt, 1714 ist beim Ne uen
Tor a n de r m ittleren Rin gm a uer ei n Stück
eingefaflen, im J ahr darauf wird die m itt­
lere Stadtm a uer vom alten Spital bis zum
Unteren Tor m it Ober- u nd Unterzie ge ln
und P latten belegt, 1720 werden a n d er
mi ttleren Stadtm a u er hi nter dem Ho spital
zwei eingefallene Stü ck Mauer a us dem
Fundament neu aufgeführt, 1736 werden an
der mi ttleren Stadtmauer beim Schwein­
weiher u nd bei . der K apellkirche Pfeiler
geset zt , 1760 ist e in Stück an der mittleren
Ma uer beim Oberamtei-Wasch h a us einge­
fa llen, und 1782 w ir d di e nach und n ach­
ei ngefallene m ittlere Stadtmauer a uf dem
Gr ünen G raben wieder a ufgemauert . Da
di e innere Stadtmaue r a n der Innensei te
des Oberen und des Un teren . S tadtgrabens
verli ef, h andel t es sich zweifelsfrei bei der
j etzt zu tagegetretenen Mauer um di e mitt­
lere . Noch a m Anfang des 19. Jahrhunderts
stand offenbar. 'ein doppelter Ma uer r rng ,
denn 1819 wi rd der vorher vom Amtmann
geputzte Graben bis zum R ondell verkauft
unter der Bedingung, daß d ie K ä ufer beide
Mauern u nte rh a lt en .

Der Boden außerhalb der mittleren
Mauer gegen die S chü tte is t nicht gewach ­
sen, sondern a u fgefüllt . H ier verlief einst
der Stadtgraben. der etwa 7-8 Meter breit
und 3-4 Meter ti e f w ar. In den Graben
führten da und dort S ti egen; die beim
Amtshaus war überdeckt. Der ob ere St ad t­
graben wurde 1642 vom Schultheißen u nd
vom Obertorwa r t genu tzt , der unter e vom
Untertorwart. ,

Die äußere Mauer war, wie es schein t ,
erheblich niedrige r als di e beiden anderen.

1749 heißt es : Die Mauer auf dem Grünen
Graben und bei m Neuen Tor war gar zu
n ied r ig, so daß man d ar über ste igen konn te .
Da her wird ihre Erhöhu ng a ngeordnet. Ge­
legentlich w ir d di e äußere Mauer .a ls Gr a­
benm auer od er Ma uer a m Gr aben beze ich­
n et. Denn di ese ä u ßere Mauer vertief a u f
der Außenseite des Grabens, also dort, wo
h eute die Häuser der Oberen Vorstadt und
der Schütte stehen. Ein Feind, der sich nä­
herte, durfte ja nicht einfach herankom­
men und den Stadtgraben zuschütten, sonst
wäre der wenig nütz gewesen. 1662 und
1663 wird ein Maurer benötigt zum "Auf­
bau der Stadt äußeren Mäuerlens auf dem
Graben" b zw. "au f derrr .Drünen Graben".
1722 wird die a m Stadtgraben ge standene
a lt e baufällige Mauer bei des Lammwirts
Behausung weiter h inein gelegt und 3
Schuh d ick und 14 Schuh hoch neu aufg e­
führt , und 1769 wird di e Grabenmauer vom
Feuerlei t erhäusle (be im Roten K asten) b is
zum Gr abentürle über 200 Sch uh lang ab­
gebrochen u nd um 5:'-6 Schuh in den Gra­
ben h ine in gelegt, da mit di e Fahrst r aße und,
der F ußweg dadurch erweitert w ir d . Die '
äußere Mauer war dem n ach e in e beschei­
dene Anlage, di e in den Graben hinein ver­
legt werden konnte; si e r agte etwa 4 Meter
über den Erdboden em por, genügte aber
zur Stü tz ung der Graben w and.

D ie H ä u ser a uf der Schütte saße n und
sitzen mi t der vorderen Seit e geg en ' di e
Sch ütte auf de m ebenen Boden, ih re Rück­
sei te hingegen r eichte etw a 3-4 Meter ti e f
in den Graben h inab, so daß die Bewohner
billige K eller hatten und teilweise noch ha­
ben. Di e Fenster der K eller, soweit solche
vorhanden waren, gingen h ina us a u f de n
G r a be n . "Gang en Grabe !" soll m an früher
gesagt haben, wen n man dor t jemand in
den K eller sch icken wo llte.

D a ß di e .ä ußere Stadtm auer durch d ie
Häuser auf der Schütte gi ng, findet eine
Bes tä ti gu ng in Gerichtsprotokollen des
J ahr es 1714 : Da w ollen der Schneider Mi­
chel Gompper und der Schmied Hans Jakob
Mautte (für den n ach seinem Verzicht der
Weißgerber Hans Jakob Landenherger ein­
trat) auf der Schütte zwei Häuser bauen,
die unter ein Dach kommen sollen, also ein
Doppelhaus. Der untere Teil gegen das am
Bach stehende Bierhäuslein soll dem Maut­
te ge hören . Da arri (Mühl- )bach di e Schütte
endet, h andelt es si ch um die b eiden un­
t er st en H ä user oder (unter B er ücksichti­
gung des Bierh auses) um die zweit unter ­
sten Häuse r a u f der Sch ü tte .. die a n d ieser
Stelle bis dah in n icht üb erb aut war. Nach
dem Entscheid des Gerich ts soll jeder der
beiden Ba uher r en beim Bau von der Stadt­
m auer a m Stadtgraben weiter nicht denn
drei Werksch uh herfürwärts gegen d ie

_St r a ße, d er Länge n ach vorn 20 und h in te n
19 Schuh, der Breite n aeh von dem 3 Schuh
vor der ermeldeten Stadtmauer ermeldeten
Ort an 30 Werkschuh gegen -und .in den
Stadtgraben bauen, auch den Platz vor den.
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Das 'N e u e Tor, das zw is che n dem alten
her rschaftli chen Fruchtkasten (heute vo n
der F a. K r äuter-Groz genutzt) und der
Frauenarbeitsschule lag, ist erst 1583 od e r
84 angelegt w or den, nachdem Herzog Lud­
wig von Württemberg den Platz a u f ihre
Bitte der Stadt verkauft hatte. Es besaß,
sow eit w ir er kennen , keine Bedeutung fü r
die Befestigung und Verteidigung der Stadt.
Bi s 1758 hatte es kein Torhaus und keinen
Wächter. Da erging ein fürstlicher Bef e hl ,
m an soll e hi er auf "d u r chpa ssieren de De­
ser teu r s und a nder es liederliche Gesindel '!
e in w achsames Auge h aben; w enn ei n
wü r t t. Deserteur uriangehalten durchkom­
m e, müse er von der Stadt durch einen
a nderen Mann ersetz t wer den. Das veran ­
laßte den Magi strat, a m Neuen Tor ein
To rhäusle zu bauen und ei ne n besonderen
Ma nn dort h üten zu lassen . Di e Neutor- ,
wache war (nach Hummel S. 109) noch bi s
gegen E nde des 19. J ahrhunderts beset~t.

Der B ü l' g e r t ur m u nd der Mal e fiztu r m
standen in nerhalb d er a lten Stadtb e fest i­
gung, sie d ü r fen daher - n eb en den To ­
ren - zu m ältesten B estand der Stadtb e­
festigung ge rech net werden. Erstmal s in
unserer Über liefe r u ng w ir d der Turm in
der Burg im J ahr 1474 als Frauenturm er­
wähn t . 1561 stoße n di e Häuser der A nna
Mor und des Hans Hitzier in der Bur g an
den "neuen Turm". Di ese Bezeichnung läßt
darauf sch ließen, daß der Bürgerturm in
den ersten J ahrzehnten des 16. J ahr hun­
derts n eu ge bau t w u r de. In den um 1600
e insetzen den Stadtrechnungen wird nur
noch der Na m e "Bür ger t u r m " verwendet,
im Geg ensa tz zu m herrschaftlichen Ma le­
fiz t urm od er Diebsturm , in dem Mal efikan­
ten verwah r t w u r den, d ie der Gerich tsb ar­
kei t des H er zogs unterst anden; fü r sie be­
deutete öfters der Galgen Endsta ti on . Im ,
Bürgerturm dagegen büßten di e Ei nwohner
kurzfr istige Haftstrafen fü r 'Or d nu ngs­
widrigkeiten wie Hä ndel , F luche n u . ä .,
Strafen , d ie vo n dem städt ische n Gericht
a llein ver hängt w urden. 1616 bezahlt m an
den Dreher für einen Teller in-den Bürger­
turm, darauf man den Gefa ngenen das
Essen h in unterläßt. 1707 h a t ei ne Feuers­
brunst den Bürgerturm "ga n z ruiniert" ;
daß er 1731 be im großen Stadtbrand schwer
mitgenommen w u r de, is t schon erwähnt
worden.

Der Mal efi zturm, über dessen Auf­
gabe schon gesprochen wurde , lag "h in te n
in der Stadt". Nach der Aufzählung aller
Häuser der Stadt im Lagerbuch von 1561
standen zwischen dem herr sch aftlichen
Fruchtkasten und dem Malefizturm nur
zw ei Bürgerhäuser (nach Südosten zu).
Fun damente des runden T urms stecken
noch im K eller eines Hauses im Unteren
Stadtgraben. Der Malefizturm wurde 1827
auf den Abbruch ver k a uft.

: Die' Ne II e n bu r g wir d in den Stadt-

Auf beiden Toren zeigten schon zu Be­
ginn des 17. J ahrhunderts Uhren der Bür­
ge rs chaft di e Zeit a n. 166 1 hat der Hechin­
ge r Mal er Jacob Frieß d ie württ. Wappen
am Oberen und Unteren To r frisch gemalt,
1722 Johannes Schlarnler, Kun stm a ler von
Trochtelfingen, auf obrigkeitliches Beg eh­
ren a m Unteren Tor das württ. Wappen
frisch a nge malt und am äußeren Untertor
d ie zwei Hi r sche und das Stadtwappen re­
rioviert; m an 'wfrd nicht fehlgehen, wenn '

Außer den Stadtmauern und den Rondel­
le n d ienten noch der Sicherung der Stadt
Ebingen d ie Tortürme des Oberen und des
Unteren T or s, de r B ürgerturm. der lVIal e­
fiz tu r m, d ie Ne llenburg und der P u lver ­
turrn.

1758 ist das Rondell an Herrn Rats und
Stabsa m t manns Graben se h r 'b au fä llig, es
braucht nicht mehr repariert zu werden,
"daher der Zimmermann Georg Philipp
Al lgayer di ese abzubrechen beordert wor­
den, so er denn a uch wirklich getan". Die
Rondelle bei der Salpeterhütte und , unter
dem Spital h atten im seIben Jahr das glei­
che Schicksal. Dagegen w ir d das Rondell
hinter dem Rathaus fri sch aufgemauert und
m it Platten gedeckt. Das Rondell hinter
der K apellkirche steht noch 1759 , das hinter
dem Spitalkasten beim Oberen Tor wird
1779 a bgeb r ochen, dabei fällt ein Stück der
Stadtmauer ein und muß er neuer t w erden.
Mindestens ei n Rondell ste h t noch im J ahr
1819.

Das ,Ob er e und das U n tere T o r w ur­
de n ohne Zw eifel m it de r 1. Stadtm a ue r ,
also im 13. oder 14. J ahrhunder t erbaut . Sie
w a re n später d reifach w ie d ie Mauern -u nd
bedurften immer wieder ei ner bessernden
Hand. Da haben Fuhrleute d ie To r w a ngen
beschäd igt, da müssen neue Beschläge an­
ge brach t werden, da fault der Brücken­
boden durch; Hebeseile w erden ' erneuert,
d ie Treppe wi rd a us ge besser t oder die Stu­
be des Hochwächters muß neu bestochen
werden usw . 1642 haben Soldaten des Ober­
sten Er lach das ' ob er e mittlere Tor ange­
brann t und da s Untere Tor einge hauen . Der
Hochw ächter a uf dem Oberen Tor hat eine
besonders veran t wortungsvoll e Aufgabe : er
muß in unruhigen Zeiten' beobachten, ob
sich n icht Haufen von Marodeuren od er
gar feind li che Heer sch aren n ähern ; er soll
aber auch eine Feuersbrunst schon im Ent­
stehen m erken und dann durch Läuten de r
Feuerglocke d ie Bürger zu Hilfe rufen. Für

,das Öffnen u nd Schließen der To r e w aren
die bei den T orw arte zus tänd ig. Si e dürften
auch di e Gefange nen beaufsichti gt haben,
denn beide T or e d ienten ebenso wie der
Bürgerturm auch als Gefängnisse. 1616

'w u rden d rei Stange n zu m K äfig auf dem
Untertor beza hl t ; wurde n dort Tobsücht ig e
verwahr t? Auf dem Oberen Tor w ar es im
18. un d 19. Jahrhu n der t das R egel ins t ür rn le ,
das Häftlinge aufnah m . 1816 heißt es : 'Im
Gefängnis beim Ober en Tor (vulgo Rege le
Thürnlen) h at der Glaser Flickarbei t ge -

' m ach t. 1808 er h ielt das Reg eli nst ürrnle noch
zwei Hochlichter.

und bei der Salpeterhütte. Der neu gefun- man vermutet, daß es ich bei den bei den
dene Turm steh t zwischen dem ehemaligen Hirschen um jene handelt, die bi s zu m Ab­
Spital und , der Kapellkirche, dem ' Spital bruch des Unteren Tors dort blieb en, dann
er hebli ch n äher, so daß ich meine, man darf auf den Roten Kasten kamen und n ach des­
in ihm den Turm hinter dem Spital sehen. sen Abbruch .Im Frühjahr 1975 auf die a lte
Die Türmlein waren mit Ziegeln und Pla't '- ' S chu le im: Spitalhof, wo sie jetzt eine Zi er-

. ten gedeckt, trugen oben einen Knopf und 'de des Hauses und des Platzes sin d.
einen Helm, auch eine Fahnenstange wird , ' . ' , ' .
'e r w ä hn t ; sie waren verschließbar. 1678 , ' Bel dem großen Stadtbrand von 1731 Ist
heißt es ausdrücklich das Rundell außer- das Untere Tor ausgebrannt, auch d ie
h alb der Mauer". Dar'in 'un te r sche iden si~ ' Stadtrnauer hat i~ dieser.Gegend durch das
'sich vom Bürgerturm und dem Malefiz- ' ~euer starke Schaden ~rlitten. Das Tor w ar
turm, die innerhalb der Mauer lagen und " Im , folgenden Jahr Wieder aufgeb.aut. Im

,da r u m auch bei der Aufzählung aller Ge~' Jahr ' 1820 wurde das OJ:>ere Tor ni ederge­
bäude in den Lagerbüchern von 1561'. und "legt (s.. Hummel, Chronik S. 98) , 1841 d as
1739 er w ä hn t werden, wäh ren d die Türm- Untere. •
lei n dort fe h le n . . Vorde'"nbeiden .T oren befa~den sich

Schlagbäume und Gatter od er "We r re n ".
Diese w ur den im Dreißigjährigen Krieg
a us gebesser t un d verstä r k t . 1642 h at man
überdies vor beiden Toren Palisaden e in ­
ge setzt .

H äusern a n den j ahrmä r kten' von Holz und
D ung räumen, so daß es den Mar ktleuten
nich t hinderlich ist .

Dieses Behördendeutsch is t ä h n li ch
schwer zu verstehen wie manchmal , das
heu ti ge. Mit der Mauer am Stadtgraben ist
die äußere Mauer gemeint. Von ihrer
A ußenkante soll en di e Häuser noch 3 Schuh '
oder etwa einen Meter der 'S t r aße zu , also
der Schütte zu b eginnen und von da 9 Me­
t er in Richtung Graben gebaut w erden. Sie
st eh en also den einen Meter .un d die Dicke
d er äußeren Mauer auf fe stem Grund, rei­
ch en dann aber noch etwa .sech s ,Meter in
den Graben hinein, ernalten a ls o do rt bil­
lige Keller. Der Knick in den Häusern ist
n ach Aussagen ' der Anwohner noch heute
deu tlich zu erkennen.

Im selben Jahr 1714 er hielt a u ch der
M aurer jung Johannes Linder die Erlaub­
n is, eine Behausung. auf die - Schütte zu
bauen unter fast denselben ,Bed in gun gen :
er soll "au ch von der Stadtmauer a m Gra­
b en m ehr nicht' d enn 3 Werkschuh hervo r­
w ärts gegen d ie Straße der Länge nach
v or n e 25 und der Breit e n ach von dem 3
Schuh von der Stadtmauer herfür bereits
gem eldeten Ort 30 Werkschuh gegen und in
d en Stadtgraben bauen". .

Die äußere Mauer ver lief a ls o m itten
dur ch die heutigen H äuse r auf der Schütte.
Beim Abbruch des a lten Hauses Dri ßner
war sie au ch noch zu e r kennen . Bemer­
ken swert an dem P ro tokoll is t zum er st en,
daß also die Häuser a n der unteren Schütte '
im ' J ahr 1714 gebaut w u r de n , ist zum zw ei­
t en, daß schon 1714 di e äußere Mauer und ,
der Graben für w enig wirksam e Verteidi­
gun gsan lage n galten, denn so ns t hätte man
nich t erlaubt , a n der Stelle der eins tigen
Mauer u nd in den Graben hinein zu ba uen ,
und ist zu m dri t ten (wenn es auch nicht
zum Them a 'geh ör t ), da ß um 1714 Jahr­
mär kte a u ch auf der Schütte stattfan den.
D abei w ir d es si ch nicht um Krä mermärk te
han deln, denn deren P la tz war d ie 'Ma r k t ­
straße ; was si ch auf 'der Schütte abspielte, .
das waren ohne Zw eifel d ie Viehmärkte,
die später no ch etwas weiter n ach unten
~um sog. Ei splatz ger ieten.

Di e innere Stadtmauer da rf al s ' d ie älte­
ste gelten. Si e dürfte m it der Anl age de r
S tad t in .der .2. Hälfte des 13. Jahr hu nderts
geb au t w or den sei n, es sei denn, d aß a ls
erster Schutz der Bürger zunächs t Wall u nd
G raben angel egt w urden . Für den zeitlichen
Ansatz der a nderen Mauern fehlen An­
h altspun k te. Im J ahr 1409 ' h at Graf Eber­
har d von Württemberg der Stadt se in Um­
geld zu Ebingen gegeben, 'da m it sie es zu
der Stadt Nutzen u n d No tdurft verbauen
soll e. Dieses Zu geständnis könnte Anla ß
für den Bau einer od er zweie r zusä tz liche r
Mauern gewesen sein . •

Türme

Im Oberen Stad tgraben gab es im Juni
dieses Jahres no ch ei ne Überraschung : zwi­
schen den H ä u ser n Da nh a m m er u nd Welsch
w ur den d ie Fundamente eines runden Tu r ­
m es a ngeschnitten, der von der mittleren
Mauer n ach außen in den Graben vo r stieß .
Der T urm war aus dem gleichen Material
erbaut wie di e Mauer und hatte ein e lichte '
Weite vo n etwa 3 Metern, di e Mauerstärke
b etrug etwa 1.20 Meter; Ob wohl nicht ge ­
n au beobachtet wer den konnte, w ie di e
Verbindung zwis chen Mauer und T urm
w a r, ist di e Wahrsch einlichkeit groß, daß
b eide gleichzeit ig errich tet wurden. ,

B ei dem Turm h andelt es sich wohl um
einen der Rundtürme od er Rondelle, di e in
den Stadtrechnungen im m er wieder er ­
wäh n t w erden, weil sie a usgebesser t wer ­
den m ußten und da m it K osten verursach­
ten . Von den Rundtürmen stand ei ner hi n­
ter dem Rathaus, hinter dem alten Spita l,
h in ter der Kapellkirche, hinter dem Spital ,
.b eim Neuen Tor; h inte r dem Mal efizt u r m '
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Siege der Eidgenossen
vor 500 Jahren

Auch Rottw eil er T r uppen w aren bei G ran dson und Mur te n 1476 dabei

Von Kurt W edler

, ,

r echnungen von 1614 bi s ' 1775-vielfacher':
wähn t . Sie t rug ei n e Sonnenuhr. Die Stadt ­
rech nun gen 'er m ögli chen ' e ine Lokallsie­
r u ng : 1698 ,heißt es "ein Stück Mauer, das
a m Gewölbe bei der Nell enburg in den Bach
gefallen". Also is t di e Nellenburg 'am
(Mühl- )bach 'zusuchen , der bei m einstigen
Spital in die .Stad t ei n li ef und unterhalb
der Stadtmühle hinausfloß (heu te verdolt,
a ber den älteren Ebingern 'noch w oh l ver ­
traut). Genauer ist d ie Rech nu ng von 1722:
Das bei ' der Nellenburg ' a u f dem Grünen
Gr aben am. dor tigen Gewölb a us gefa lle ne
Stück Ma.ueram Auslauf des Wassers wird
w ieder eingewölbt. 1728 is t das Gewölb b ei '
der Nellenburg' a usge br ochen, so daß das
W a sser keinen Durchlauf mehr hat. Die
Nellenbur g stand a ls o dort, wo der Mühl­
b ach hinter dem Gr ünen Graben den Stadt­
bering ver ließ, :d . h . schräg gegenübe r vom
Hallenbad , u nd zwa r a ußer halb der inne­
ren Mauer , sonst w ä re sie bei der mehr­
fach erwähnten Aufzählung de r Gebäude
d er Stadt von 1561 genannt. Wahrsch einlich

Die bei den Schlachten vo n Grandso n a m
2. März und Murten am 22. Juni 1476 waren
ei n geschichtlicher Wendepunkt für die

" Schweiz se lbst, di e von, K arl dem Kühnen
b edroht wurde, aber vor a llem' auch für
Burgund und se in en Re naissancef ürsten,
d er h ier u nerwarteten Wi derstand erfuhr,
und ein Jahr später, moralis ch und mili tä­
risch geschwächt, sein Leben auf de m
Schlachtfel d bei Nancy verlor. Ei n selbstä n ­
diges Bur gund. das im Werden w ar un d
unser westlicher Na chbar geworden w äre,
ging d am als in die B r üche .

Die eidgenössischen Sö ldner waren etwa
zwei J ahr hunder te lang im Mittelalter und
bis in d ie Neuzeit hi nein d ie begehrtesten
Soldaten im europäischen Raum . Angewor­
ben von Frankreich, Flandern, S avo yen,
Spanien, dem P apst, ' den V enet ianern und
n a türlich a uch von deutschen Feldherrn
versahen diese Al emannen und germani­
siert en R aeter ihren K ri egsdienst t r eu und
zuverlässig, a uch wenn sie ge gen ihre ei ge­
nen St a m m esgenossen käm pfen m ußten.
M a n sprach damals vo m Kriegsh andwerk,
u n d das war es au ch. Es war d ie best e Ve r­
dienstmögli ch keit fü r so lche, d ie keine Ar ­
beit hatten un d für Abenteurer , d ie si ch be­
sondere Vorteile bei d ieser Tätigkeit ver ­
sprachen. Di e Eidgenossen waren aber in
der Regel P r ofessiona ls ,und keine Dekl as-
sierten od er .S en sa t ionslust igen , ' "
. '.
Di eses Söldnerwesendst nie ganz ausge­

storberi (Fremden legion) , und in unserer
',' O egen w a r t leb te es erneut auf (K orea,Viet­

nam, Angola usw.). Die Schweizer Garde
des P a pstes erinnert noch heute an die Güte

'u n d den Ruhm di eser Söldner. Die Anw er­
bung der Schw ei zer Gardisten geht auf
einen Vertrag P apst J ulius II. mit Zürich

' u n d Luzern zur ü ck. Den h alben Bestand
ste ll ten lange Zeit Al emannen aus dem
ober en Wallis (Ulrichen) .

Der militärisch e Nimbus der Eidgenossen
h at a ll er d in gs nach der verlorenen Schlacht
von Mariguano (Melegnano bei Mailand)
arn 13./14. 9. 1515 sehr gelitten. Franz 1. von
Frankreich schlug dor t die Ei dgenossen u n­
ter F ü hrung des K ardinal s M . Schiner vo n
Sitten, der beabsichtigte , d ie Lombardei
schwei zerisch zu m achen und vi elleicht das

, Land auch zu ei ner Gr oßmacht h inzufüh-

is t ' s ie ' a n der Außenseite der mittleren
Mauer zu suchen w ie das n eu aufg efundene
T u rm fun da m ent im Ober en Stadtgraben .
1682 erhält d ie Nellenb urg ei ne n eue Tür
u nd eine neue Fahne, 1761 w ird ih r Dach,
"w or a n noch vi el gutes eichenes H olz war",
a bgebr ochen und sie m it einem Plattendach
ver sehen.

Der Name Nellenburg is t recht selten .
Daher' ka nn d ie-Mögli chke it nicht von der
Hand gewiesen wer den, daß d ie , Ebinger
Nellenburg etwas m it den Gr a fen von Nel­
le nbu r g zu tun hatte. D a sie n icht zum
in ner en Ber eich gehör te , s ta m m t sie ver­
mutlich erst a us dem 14. oder 15. Jah rhun ­
dert, dann kommt v on den Nellenburger
Grafen nur di e Verirrger Lini e in Be tr acht,
es w äre denn, der Turm und eine Bu rg
h ätte schon vor der Stadtgründ u ng gesta n ­
den, wie wir das für die "Bur g" beim Bür ­
ge r turm a nneh men müssen.

(Schlu ß folgt)

ren. Da m al s hatte s ich 'd ie Schweiz im
Schwabenkrieg be reits in nerlich vom deut ­
sehen Reich losgesagt (1499). In ei ner Zeit
de r E ntstehung der Nationalstaaten w ar
d iese r Gedanke der immer siegreichen Eid­
ge nossen gar ni ch t so a uße r ge w öhnli ch.
A ber nach Mar ign ano war der Tr aum aus­
geträumt. Die Schweize r zogen sich .d amal s ­
immer mehr in d ie Ne utralität zu r ü ck .

Ih r nordwestlicher Na chbar war Bur­
gund , und hier re gie r te von 1467-1477 He r ­
zog Karl der K ühne , ein er der mä cht igs te n
u n d glänzendsten Fürsten Europas: Er war
ei n uner müdlicher, m achtgieriger urideigen­
w illiger Regent , ei n t ypisch er Repräsentant
der b eginnenden Renai ssance. Nach se inem
Will en sollte Bu r gun d ei n starker m ona r ­
chistischer Zent r al staa t n ach der damals
mo der nen Staa t sauff assung werde n. Die

, Schloß Grandson

Karl der Kühne von Burgund

Un ab hängigkeit vo n F rank reich und d ie
Königskrone, j a soga r der K a isert itel wa­
ren seine Ziel e.

Sein Urgroßvater P hilipp der K ühne hei­
ratete 1363 di e fla nd r is che ErbtoChter Mar­
ga reta von Mal e und erwarb dadurch 1384
F landern, den Ar to is, di e damal s noch zum
deuts chen Reich gehörende burgundische
F reigrafsch a ft , Never s und R ethe!. Dazu
kaufte er 1390 d ie Grafschaft Cha ro la is. - '
Sein Va t er P hilipp der Gute eroberte d ie '
G rafs chaft B ou logne und erw arb große
Teile der deutschen Niederlande (1428 Na­
m u r 'durch K a u f, 1430 Brabant und Lim­
burg dur ch Erbsch aft, 1433 den H errn egau,
Ho lland und Seela n d durch Gewalt) . Im
F rieden zu Arras mit Frankr eich 1435 er ­
hielt , er d ie Gebiete von Macon , . Au xerre
un d einen Teil der P icca rdie mit den Som­
mestäd ten, und im J ahr 1443 ka m noch das
deutsch e Luxemburg d azu. Au f diese Weise



Selte 72

Schloß Murten

verdoppelte Philipp der Gute den burgun­
d ischen Besit z und di e Macht seines Groß­
vaters.

D er separatis tische Ged anke K arl s des
Kühnen war ausgerichtet an dem alten
Rhein-Rhön estaat Lo thringen , wi e er in
dem Vertrag von Verdun 843 nach der Tei­
lung des karolingischen Reiches konstituiert
wurde, ei n em Gebiet, das vo n der Nordsee
bis zu m Mittelmeer r eichte. Dazu fehlte
ihm aber noch Lothringen se lbst. Ludwig
XI. von Frank reich, der H auptgegner Karls,
y~rstand es durch seine kl uge' P olitik, d ie
'Eidgenossen und den K ai ser a uf se ine Seit e
.zu bringen u. England als Bundesgeno ssen
KarIs a uszus chalten. Trotzdem gelang , es
Kar l Lothringen zu beset zen.

D er deutsch e Kaiser K arl IV . ließ s ich
1365 noch in Arles zum König von Burgund
k rö nen , ü ber ließ aber Frankreich w esen t ­
liche Reich srechte in der Dauphine. Bi s zum
Ausgang des Mittel alters konnten vom
Rei ch nur Savoyen, die Freig ra fsch aft Bur­
gund u nd die We stschw eiz behauptet wer -.
den. Neben d em burgundisehen Separatis­
mus w urden in di eser Zeit d ie sch weizer i­
s che n Selbständigkeitsbestr ebun gen immer
stärker. Sie füh rten dann auch zu Gebiet s­
streitigke iten m it K ar! dem Kü hnen und zu
ei n igen Kriegen, aus ' denen di e Schw eiz
siegreich hervorgin g. Der "Ewige Bund" der
drei Ur k antone Uri, Schw yz und Unter­
walden hatte sich se it 1291 wesentlich er­
wettert durch Luzern (1332), Zü rich (1351),
Gl arus und Zug (1352), Bern (1353) und
spä te r d ie anderen Kantone, zu denen im
lock eren Verband, zunächst auf 15 Jahre
befriste t, 1463 auch Rottweil kam. Nach
d en siegreich en Schlachten von Grandson
und Murten, an denen sich Rottweiler
T ruppen · beteiligten, wurde 1477 und 1490
d as Bündnis verlängert und 1519 "au f
ewig" ab geschlossen, das b is 1802 an hie lt.
Di e Si ege bei Morgarten (1315), Sempach
(1386) und Näfels (1388) s tär kten bei den
Eidgenossen di e Zu sammengehörigkeit und
d as 'Bewußtse in der Selbständigk eit, d as
dann in den Schw aben kri egen 1499 zum
inneren Bruch m it dem Reich führ te.

Gra ndson am Neuenburger See ge hörte
schon u m 1000 einem der m ächti gsten bur­
gundischen Barone, Lambert vo n Grandson,
der auch die erste Burg erba uen ließ. Die
j etzige fü nftürmige, ge waltige Burg stammt
im wesen tlich en aus dem 13. Jahrhundert.
S ie war im 14. Jh. im Besit z von Johanna
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von Mömpelgard und k am über sie a n d ie
Linie Cha lons-Arlay.

1475 nun erobe r te n die Berner Burg u nd
S tadt Grandson, was Karl den Kühnen ver­
a nla ßte, d en Platz zu bel agern und sich
der Burg unter fal schen Vorspiegelungen
zu bemächti gen . Di e Besatzung wurde teils
a n Bäumen aufgehängt, ' teils im See er­
tränkt . Daraufhin brachten die Berner ein
18000 Mann starkes Heer der Eidgenossen
auf u nd schl ugen am 2. März 1476 di e 30000
Burgunder a cht Kilom eter nördlich von
Gran dson in d ie Flucht.

Di ese Schl appe veranlaßte den stolzen
und ehrge izige n K arl den Kühnen , er neut
geg en die Eidgenossen anz u treten. Dies ge­
schah schon a m 22. Juni 1476 bei Murten
a m Murtensee. Aber auch hier wurde er,
südwes tlich des starken Schlosses aus dem
13. J ahrhundert, geschlagen. Die Schweizer
errichteten dort zum Ged enken a n den

Obelisk zum Gedenken an die Schlacht bei
Murten
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siegreichen Ta g ei n Obeli sk . Hans von
Hallwil aus ei nem der berühmtest en
Schwei zer Geschlech ter am Hallwile rsee
war Anführer einer der d rei Heerhaufen.

Al s si ch Kar! im J ahr 1477 erneut gegen
den H er zog Reni 11. von Lothringen stellen
mußte, fiel er in di eser Schlacht , u nd damit
war auch de r Traum eines neu en K önigrei­
ches vo n Burgu nd a usgeträumt.

, Die Erbtochter Karls , Mar ia von Bur-
, gund, heiratete noch 1477 Ma x imilian 1. von
Habsburg-Österreich. Die Erbausei n ander­
setzu ngen mit F rankreich waren der Anlaß
der nun beginnenden . großen F eindscha ft
zw ischen Frankreich und Deu tschl an d, die
fa st 470 J ahre andauer t e.

Das Christophskraut
Actaea splcata

In den Schluchtw äldern des 'Weiße n Jura
wo unter Esche, Bergahorn und Ul m e di~
Waldkarde und di e Breitblätterige Glocken­
blume, Gelber Eisenhut und Türkenbund in
Ge sellschaft auftreten und di e Feuchtigkeit
se hr groß ist (z. B . "Unte reck" ) und ' im
September die Mittag ssonne nicht m ehr
ausreicht, um den T au abzu t rocknen, leuch­
ten im Juni in kurzer, dichte r Traube di e
milchweißen Blüten ei nes H ahn en fuß ge­
wächses; das "Chrlst ophskraut. Im Herbst
fä ll t es durch seine schwarzen Beeren au f.
Die Früchte sind nüssig , ei nsamig. Die drei­
zä h lig en Bl ätter si nd doppelt-gefied ert m it
eingesch n ittenen, gesägten Blättchen .

Der botanisch e Name · Act aea kommt
vom grtechischen aktaia = Holunder , we­
gen der Ähnlichkeit der Beeren mi t denen
des Holunders. Die Pflanze wird wege n
dieser Früchte auch "Teu fe lsbeere" ge­
nannt. Nach dem .Volksglauben war u ns er
Kraut die Pflanze des heiligen Ch ri stopho­
rus, der nach altem Glauben der Meiste r
a ller Ge ister und damit der Herr der unter-

' ir dischen Schätze war. Stellen, unter denen
.Sch ätze verborgen waren, mußten bei Be­
rührung mit dem Kraut vom bö sen Geist
f re ige mach t · werde n und damit war -d er
Zugang frei.
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Von Walpur g T afel , Siegen

Ein Spaziergang durch
Rosenfeld vor 400 Jahren

Jahrgang 23

Rosenfeld! - welch' hübscher Name !
Waren es wilde Ro sen , d ie d ie Stadtg r ün ­

der hi er fanden, od er w ur de die Ro se als
Liebli ngsblume des 13. J ahrhunder ts ge­
wählt, weil si e zu dieser Zeit eben hoch ­
mo der n u nd belieb t war, was sein en Nie­
de rschlag im "Rosenr oman", in den Minne­
liedern u nd im .Volksli ed fand. Die Ro se
ge h t z. Z. de r Stadtgründung Ro senfelds in
d ie hoh e Kultur e in.

H eu te sind wir. da nk d e r F orschung der
Bauhistoriker 1), in der Lage. Stadtgrund­
r isse regelrecht da tieren zu können. Genau
wie man in der Kunstgeschichte ein en Bo­
gen. eine Säule zeitlich e inordnen kann,
gena u so präzise kann man das mit Stadt­
formen und Stadtgrundri ssen tun. Die drei­
eckige, ho chgelegene. mit Mauern und vie­
le n Türmen vers ehene Stadt paßt e xa kt in
d ie erste H äl f'te des 13. J ahrhunderts ­
und d ie R ose a uch .

Vi ell eicht hatte der r eiche und m ächtige
Stadtgründer eine Ro se in sei nem Wappen.
Der E be rsteiner vielleicht? Große Leu te
w are n sie damal s, d ie Ebersteiner ! S ie sa­
ßen am Oberrhei n und gr iffen. gleichsam
a u f dem Sch w a r zwald reitend. einen Fuß
im Mur at al , den anderen am oberen Nek­
kar. n ach dem Kleinen Heuberg. Zur da­
maligen Zeit war die Familie reich und
mächtig u nd hatte eine große Erbschaft
gemacht. und wi e wir's e rs t seit kurzem
w issen . hei ra tete e ine E ber steiner T ochter
ein en T eck . ")

Die Rose a ls ly r isch e Blume. d ie Ro se a ls
Wappen ei nes gr oße n Herrn. m ir ist es
gleich : ich .f'r eue mich. daß es Ro senfeld
gi b t und spazie re rings im Städtchen h er­
um. beobachte das Leben. d ie a lten Häuser
und d ie Res te der Tür m e und Mauern.
Sch ließlich bleibe ich a uf dem Marktpl a tz
s te he n .

"Von a llem Anfang a n n utzen d ie den
Raum besiedelnden Menschen die in dem
Raum ruhenden Mögli ch keit en ; a us d iese m
dynamischen P rinzip heraus ist d ie Stadt zu
a ll er erst Ma r kt im ökonomischen sowie im
soziologischen Sinne", sagt scho n Max We~

ber. Wie sehr sti m m t d ies für Rosenfeld !

D ie topographisch kleine, kompakte Stadt
war ideal für alle Händler und Aufkäufer,
d ie die handwerklich gefertigten War en
ebens o wie die ländlichen Produkte der
bäuerlichen Umgebung aufkauften und sel­
ber ihrerseits fremde Waren aus aller H er­
ren Länder m itbrachten und verkauften.

Außer in den dreistöckigen, für d amalige
B egriffe gr oßen Handwerkerhäusern 3) w a r
es der Marktp la tz. w o man kaufte und
verkaufte. Dort erfuhr m an Neuigkeiten
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und konn te solch e a uch weitergeben. Hi er
<em ste h t Urbanitä t im periklerischen Sinne.

Der Markt ist die früheste Form der Öf­
fe n tlichkeit in soziologisch er Hinsicht. sagt
ein Fachman n der Städtebausanierurig. ' )

N un ziehe ich ih n zurück. den bunten
Vorhang der Geschi chte. Das Rad der Zeit
w ir d um 400 J ahre zur ückgedreht, ich fühle
m ich in di e a lt e Ze it versetzt. Ich höre die
r auhen Stimmen der Händler und rieche
den Geruch vo n Hol zfeuern und vielen
Men schen. ich b ewundere den damal s vi el
größeren Ma r ktpla tz "), d as Stadthaus, den
B runnenmann und den alten Fruchtkasten.
Seit H erzog Ch r istoph 6) 1552 der Stadt er­
laubt. j eden Donnerstag einen Wochen­
markt und e in en Kornmarkt abzuhalten,
d rängeln si ch die Käufer und Verkäufer.
und ich bin mitten im Gewühle des Mark­
te s.

Abraham Hafner 7). der Stadtkriecht. und
ei n Mitglied "des Gerichts" gehen durch
d ie Stände und Zelte und se hen prüfend
umher. ob auch alles seine Ordnung habe.
Die Stadt bekommt das "Ungeld ". das eben
der Stadtknecht einzieht, dafür sor gt sie
a ber auch für den Marktfrieden und die
Marktgerechtigkeit. und jeder Raufbold
und jeder Pantscher wird mit d rakonischen
S~afen belegt. Die alten "Weisthümer" S)
s ind voll sol cher harten Strafandrohungen.
Wird ein Händler für sch uldig befunden,
die Gewichte oder Waagen verändert zu
haben. werden ihm die Ohren abgeschnit­
ten: dem Weinpantscher wird sein Gemisch
m it einem Trichter sola nge eingeflößt. b is
er umfällt. Auch der Milchverwässerer
kann a llerhand er le ben: er kommt in einen
Ko r b und wi r d in den Marktbrunnen un­
ter getaucht, bis er sich nicht mehr rührt.

Außerdem sorge n d ie Marktknechte für
die ..Unte rdrückung", d . h . di e Stadt erlaubt
nicht. daß si ch früh, vor dem Öffnen de r
Stad ttore. vor den Mauern der Stadt ein
Zwischenhandel einnis tet, der mit Be­
st im m t heit d ie landw irtsch aftl ichen Pro­
dukte ver te uern w ü r de. Auch d ie Reinheit
des Bier es. des Weines und des Mehles
w ird von einem Fachmann aus der "Ehr­
barkeit" ") laufend geprüft.

Doch heute. an einem schönen warmen
Tag. a n einem Donnerstag irgendwann zw i­
sch en 1570 und 1580 blüht der Handel, die
Obrigkeit ist zu fr ieden .

Was, so viele Weber gibt es hier? Ich
stau ne. Ihre Schiffchen fliegen emsig hin­
über und herüber. der Haspel mit Kurz­
hanf beim Barchentweber dreht sich: Einer
h at seinen kleinen Stuhl vor das Haus ge-
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stellt, ein anderer prüft eben fla nd risches
T uch, ob d ie Ausrüs tung vielleicht fei ner
sei. In in er Werkstube muß das Riet repa ­
riert w erden, und der n ächste h at d ick e
Wolle in Arbeit und beeilt sich sehr. denn
das Tuch soll heute noch a bgeh olt w erden .

W eiter u n ten sitzen di e Gerber und bie ­
ten ihre lohgege rbten Häute a n. Georg
Hartmann winkt mir zu, ein w eiches Zie­
ge nleder will er mir verkaufen, ich . deute
jedoch an meine Nase und schüttle den
Kopf, was er a bsolut nicht verstehen kann.
denn ihm riechen sei ne Häute, seine Lohe
gut. Mich würde d ie Schuhmode jener Zeit
seh r interessieren. doch auch bei den Schu­
stern und Sattlern. die gleich den Gerbern
si tzen, herrscht noch der strenge Gerber­
geruch. und ich gehe schnell vorbei.

Die Sälzer und Metzger sin d h eu te fried­
lich. Heute haben sie keine Probleme. Sonst
ab er. im Herbst un d Winter oder im feuch­
ten Frühling st r eiten sie sich um die trok­
ken en Plätze. Nicht a uszuden ke n, der Säl­
ze r und Re gen . . . '0)

Anna , J acob S chmids Hausfrau, beklagt
si ch eb en lautstark über die verschiedenen
unterschiedlichen P r eise bei den Metzgern.
"Sogar der Herzog in Stuttgart weiß es ".
sagt sie. "u nd er hat befohlen, alle sollen
die gleichen Preise n eh men, nämlich 7 bis 8
H ell er für ein P fu nd mageres Rind- od er
Schaffleisch. Schönes, . fettes , gemästetes
Schweinefle isch darf mehr kosten. J e fetter,
desto te urer! So ei n P fund fettes H a m m el­
fleisch kostet 9 Heller . Aber was sieht man
manchmal : mageres Schaffleisch. mageres
Schweinefleisch ohne Fett 11) zu 10 Hell e r
und .einen halben B a tzen das P fun d ! Da s
ist Wucher! " sagt sie und läuft weiter zum
Schmermetzger. der n u r F ett u n d Schmalz
verkauft, und ersteht zwei P fu nd T a lg,

Weiter oben ha ben die Bäcker ihre Stu­
ben und Verkaufsfenster. aus denen heraus
sie ih re kernigen. gut du ften den B r ote ver­
kaufen. Die Bäck er si nd große Her ren im
S täd tle. si e haben den gesamten Mehlha n ­
del '") der Umgebung in der Hand. Seh r oft
sch en ken sie auch Wein aus. iammer n über
d ie hohe "Wein ziese" (Steuer) und werden
dabei immer runder und dicker. Eben sehe
ich Steffel Stotzens Altgesellen mit ei ner
gr oß en Wanne voll "Mißback". auch "Ort­
back" genann t. zum Spital 1") eilen. das
m ißratene Brot muß der Bä&ermeister
ko sten los den Alten und Kranken stiften.

H eu te. a n d iesem sch önen Donnerstag,
..ge he n" bes onders gut : die Pfannen, Siebe, ,
H olzt eller und Körbe. Auch die Schmiede
haben mit Sensen un d S icheln ein gutes
Geschäft. Eifrig wird bei den K orbm a ­
chern von auswärts gehandelt u n d der Be­
darf gedeckt. d enn wenn's da nn in die
Erntezeit geht, d ie K n ech te das Getr eide
schneiden. muß jeder mitarbeiten. Ob Mei­
ster oder Geselle. ob Frau oder Kind, zur
Ernte braucht man jede Hand. Dann hat
man keine Zeit mehr, auf dem Markt her­
umzuschauen.

Die Butterfrau aus T äbingen ist schon
gegangen. Erstens w ur de es ihr zu heiß
und zweit ens muß sie noch ihre Privat­
kun dschaft beliefern. "Zus Vogts, Anthoni
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M üllers seiner Frau, muß i noch und zu s
H errn Stadtschreibers", rief sie ihrer Toch­
ter zu und überläßt es ihr, den r estl ich en
Eier vorrat zu ver ka ufen , der gar nicht so
sch n ell weggeht, wie sie hoff t e. ..K a u ft
Leut", r uft d as Mädchen u nd bed ien t dabei
Frau von F r au enbe r g 14) und der en Magd,
"kauft Eier, d enn bald werden d ie Eier
teurer, die Hühn er legen schlecht, weil der
Holunder blüht". Auch di e Stände rechts
und links von ihr sind von Bauern der
Umgebung besetzt, die Lebensmittel anbie­
ten, In d en hölzernen Verschlägen ist das
Federvieh untergebracht, das getauscht
oder gekauft werden kann und das für
denn notwendigen Krach sorgt. Trotzdem
ist es mir möglich, der An n a Kettnerin,
Konrad Haller Wagners Witw e. zuzuhören,
die ihrer Nachbarin ihre neueste Erfindung
erklärt : Auf die m it San d gescheuerten

. Bretter ih r es Stubenbodens gibt sie di e
gelbe, fette Milch der Kuh, d ie frisch ge­
kalbt hat, u nd reibt die M ilch fest in das
Holz. ..Einen Glanz gibt d es, Nochbere",
sagt sie und freut sich. denn p u tzen tut sie
für ihr Leben gern. (1580 lob t Montaigne
die Putzfreude d er sch w äb isch e n. städti­
schen Hausfrauen und beschreibt die Tra­
dition des Treppenbohnerns am Samstag
und das Zudecken der frisch glänzenden
Stufen mit Lein en zeug.) Doch die Nachba­
rin will zuerst d en Herrn P fa rrer fra gen,
ob das erlau bt sein kann. Seit Ahnes Zeiten
gehört diese Milch in das Din kelb rot , das
h och aufgeht und in d as getrocknete We in ­
beeren ei ngebacken sind. Und n ich t auf den
B oden !

Auch bei den Schneidern schaue ich durch
die Fenster. Bei Meister Stehlin "') ist ge­
r ade Anprobe, das Wollhäs für den Winter
ist dran. Eben höre ich den Mei ster zu
Hans ' Feiglein sagen, daß er als Schneider
absolut nichts von dem neumodisch en Kram
aus Spa n ien halte. Natürlich könne er ein
"Schäublein" nähen, aber erstens ~ei seine
Hausfrau nur eine Sa lpeter sied en r a u , da
schicke sich das n ich t , und zum andern ge ­
hör e zu d ieser Mo de ei n doppelter Puff­
ärm el, und die si nd weid lich u n beq uem .

Weiter geht's a n den Tischen d er Färber
vorbei d ie mit F ä rberw aid und Krapp, mit
Wachsdruck und Mo deln d en Stoffen ei n
buntes Aussehen ge ben . Am K r a m ' (Zelt )
des größten G remplers (Einzel händler, K r ä ­
mer) bleib e ich stehen u n d hör e mir seine
Sorgen an: Eine K er ze. b erich te t er, dürfe
nicht mehr als 14 P fen n ige oder 5 Kreuzer
kosten. ..Da von ", sagt er, ' ..kann ich nicht
einmal die Unkosten abdecken, wo schon
ein Zentner Unsch li t t 71/ 2 G u lden kostet. "
Der Arme, ich glaube, er muß verhungern!
Da fä llt mir no ch rechtzeitig ein, daß er
mir das Pfund Un schli tt für 15 P fennige
v er kau ft hat. •

I ch schau e hinüber zum Vo gth a us und
se he do rt d en H errn Kais er li ch en Notarius
Hans Chris t ian Roth zusammen mit dem
Vogt und dem Bürgerm eis t er reden, letzte­
rer ei frig mit einem Sch rifts tück wedelnd.
Darin schreibt der Herzog, d aß er zu Mar­
tini heiraten möchte u n d zu seinem hoch­
zeitlichen Ehrentag viel Wachleute und
andere Trabanten brauche. ..So ist mein
Befehl aus Stadt und Amt Rosenfeld drei
feine, ansehnliche, tapfere, nüchterne, ge ­
radgliedrige. mäßige, geschickte, sch ied ­
liche Männer zu schicken, die gut zu Fuß
sind. Sie so ll en a lle in gleicher schwarzer
Rüstung m it weißen Streifen u n d ebensol­
chen H a ndschuhen und Stu r m h a u ben , wohl
gebuzet' sein. Zusätzlich 'm ü ssen sie
schwarze Hosen tragen und mit F eder­
oder Knebelspießen und Seitengewehren
gewappnet sein. " "Un ds Esse kriaget se au
v om Herzog", sagts R ickele vom Sch a ff en ­
ack er . Als ob das nicht selbstverstän dlich
w äre!

Ich gehe weit er und rufe dem K ell er
vom Fruchtkast en ein en .G r uß zu, aber er
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hört mich nicht, so viel hat er zu tun mit
sein en Kastenknechten, mit Aufschrei ben,
Abladen, Auszählen, E intragen d er Ge­
t r eidesäck e, die auf den h och gepa ck ten
P ferdefuhrwerken artgekarrt kommen,

'Weiter drüben stehen d ie Armen kasten­
pfleger : der Uettelhäuser und der .D a ffl er
zusammen m it Veit P ankraz, d em Zi mmer ­
mann, und besprechen si ch ei frig. Hier
geht's um den Bau d es Diakonhauses, h ie r
geht es um Geld. Um Geld , das m a n bei
der Regie r u ng aufnehmen mußte. 100 Gul­
den Schulden! Ist d as nichts?" Gott sei
Dank, wir haben d ie Schuld n och ein Jah r
gestundet bekommen". sagt H ans Daffl er ,
der Schneider, und ber u h igt sich wieder
und vertieft sich weiter in di e Baupläne .
die n u n auch Veit K ißl in g, der Zi egl er, a n ­
gestrengt betrachtet.

Am u nteren Tor steht m ein Freund, d er
J örg. Er ist er s t seit kurzem in Rosenfeld,
aber es gefällt ihm ,P;ut, u nd er weiß im mer
alle Neu ig keit en . ..Jörg P fei ff er" (6), frage
ich ihn, ..w as wißt Ihr Neues"? " Ihr ko m m t
doch vom Markt, Ihr müßt's doch w isse".
sagt er: und als ich den K opf schüttle, d a
er zä h lt er mir's. Den Metzger, den Joachim
Batzger, hat der Wasenmeister in den Turm
geworfen. -Ach t Tage m uß er gefesselt a m
Boden liegen und kriegt nur Wasser und
Brot. ..Älles bloß . weil er a sch lechte Kuh
gschlachtet hat, u n d 10 G ulden muß '1' a u
no an dr Armenkaschte za h le", sch ließt er
befriedigt. denn der Metzger war ga r n icht
sein Freund.

Jörg der Torwart und ich schau en über das
sch öne Land. und er zeigt m ir das a ußer ­
halb liegende Sondersiechenhaus. wo m an
die mit e iner ansteckenden Krankheit be­
h afteten isoli er t. Erst gestern kam die Ba r­
ba ra Schmidin von Isingen hinein, mit

Die Zuckerrübe is t noch n ich t gezüchtet
und di e Kinder 'von Rosenfeld kennen kein
..Bonbole" und ka u m Süß igkeiten . Das ein­
zige. was wirklich süß ist, ist der H onig,
aber den aibt's nicht so viel, wie d ie K inder
m öchten. Nur süßes Obst u nd süße Beeren
gibt's reichlich.

Am ober en Tor umringen mich d ie La­
teinsch üle r und ein paar Sch ola r en. De n
nicht zu vergessen, R osenfeld h a t ei ne
Lateinschule u nd schick t immer wieder den
einen oder anderen seiner Söhne a uf die
hohe Schule nach 'I' üb ingen oder Prag,
Wien oder Paris. Daß sich Rosenfeld dieses
..geistige Klim a " le iste n kann, is t ein Be­
'w eis für di e Wirtschafts k raft dieser Land­
schaft und für den Wohls ta nd und die gei­
stige Aufgeschlossenheit 17) der führenden
Schicht dieser Stadt. Ei ne Lateinsch u le
muß getragen werden von ein bis zwei
Lehrkräften, die Anregungen von de n
Ho chschulen bringen und die etwas von den
geist igen Strömungen ihrer Zeit wissen.

Heute scheint es im Unterricht in ter es­
sa n t gew esen zu sein, d en n n och imm er
sin d d ie Schüler ganz a ufgeregt. "Auf
deutsch hat er gelesen", r uft ei ner, ..dem
Thomas Platter 16) a us B asel seine Lebens­
geschich t e hat er vorgelesen auf deutsch ,
nicht lateinisch!" Nun staune ich aber doch!
Dem Platter seine Lebenserinnerungen,
d a r in er erzählt vom Gänsestehlen, vom
Betteln u nd vom Singen h inter vorgehalte­
ner H a nd, von den vielen Streichen, die er
in seiner Scholar enzeit ver üb t hat. Das ist
wirklich kein Vorb il d fü r die Rosenfelder
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K lapper u nd Stab ..tam quam mortuus"
(brügerllch tot) m it A ussa tz behafte t.

Die Grundlage der E rnährun g vor 400
Jahren u nd a uch davor is t immer das Ge­
treide gewesen, und daher w ird a uch in
R osenfeld z. Z . m eines Spazier ga nges im
Jahr 1576 a n ders ge kocht als h eute. Grob ­
oder feinge sch r ote t es Getreide, G erste , Din ­
kel und Hirse werden in Wasse r ei ngekocht
und gesalzen: M it Milch ü ber gossen ist .es
das K inderessen u nd das Frühstück. Zu m
Mittagessen kann m an d ies steifgewordene
..Mu es" hera u sstech en und schmälzen (in
Sch malz b ra ten) und a bends ist es w iede r
d ie Mehlsuppe. die satt macht. Auch Me h l­
fla den a us Ei er n und M il ch si nd bekannt.
Meh lk n öpfte h in ge gen werd en in Salzwas­
ser ge ko cht und m it Gemüse oder gekoch­
tem Obst gegess en . Natürlich gi bt es
Fleisch, und d as nicht wen ig, a ber ni ch t je­
den Tag. Auch Geflügel und Wild werden
a uf di e v ielen Fest- und Sonnta ge be­
schränkt. An Gemüse kennt m an den
"Köh l" (Kap us), der besonder s gu t in den
a lten Städten oh ne Kanalisation in den
Zw ingergärten ge deiht, fleißig ge düngt mit
ammo niakhaltigern Naturdünger (Fäkalien).
Zum Schla ch tfes t im Novem ber ist es der
..Wel schköhl" (Wirsing), der zusammen mit
dem frisch gekochten W ellfleisch besonders
beliebt ist. Hi er d a r f man a uch nicht die
Metzelsupp vergessen, auf d ie sich alle
sch on w ochen la ng vorher f r euen, und den
..schw arze n Kuchen" a us gerühr tem f ri - '
sehen Blut, Schmalz, Milch. Ei ern, 'Ma jor a n
und Salz, der heiß aus dem Ofen damp­
fend ge gessen w erden muß.

Doch das ist ei n Winteressen. Heute. an
einem Sommerta g, frage ich An na Sülzlin
na ch ihrem Spe ise pl a n u n d höre seh r er­
freut : ..Br otsupp. grüne Boh nen und Speck,
und am Abend Re ttich und Brot und die
K inder L uckeleskäs."

Sch ül er! Der K r ei s d er Jugen d kann sich
a usschütten vor Lachen über m eine Entrü­
stu n g. Si e finden es h errlich und fr euen
sich um so m ehr a uf die freie, die unge­
bundene Studen tenzeit. Zum Abschied
zupft mich noch d er junge H einzelmann
und teilt mir m it, daß -er nun doch weiter­
stu dieren k ann, w e il ihm die Stadt aus d em
Armenkasten Geld für d ie Bücher zugesagt
hat. ..Und dann kom m ich in ein e Klost er­
sch u le" , sch ließt er u nd läuft den anderen
na ch , voll er Freude und vo ller L eben.

Die Zukunft, denke, ich. was wird d ie
Zukunft Rosenfelds sein? Und m it einem
Schlage steh e ich wieder im Jahre 1976.

Quellennachweis: ' ) Prof . Dr. Ada lbert
Kl ah r, Wien. ' ) Prof. D. H-M Decker-Hauff,
Fest rede : Ros en feld u . d. Familie Tafel. 3) Die
S tadt Rosenfeld, Sonderdruck aus "Der Land­
kreis Balingen". ') BDA n se Bal g, Ber lin ,
Vortr ag Städtebau san ierung. ') Wie ' ). ' ) Alle
aufgeführten P erson ennamen sind aus Urkun­
de n des Archivs. ' ) AbI' . Hafn er war 1575
Stadtknecht. ') We ist um, Wei sthum = Aus ­
sagen über geltendes Gewohnhe itsrecht. Hilfs­
wörtlich f. Hi stor iker v. Ha berkern-Wallnach.
') Eh rb arkeit, schwäb. Aus druck für die Per­
sone ngruppe, di e ein Eh renamt trägt (vom
germanische ..bar" = tragen). 10) Salzhändler.
tt ) Verordnung des Herzogs übe r Fleischp reise
(Archiv). " ) Wie 3). (3) Dr . Baier "Preisend
mit viel schö nen Reden". ") Die Frauenbergs
hatten im ganzen 15. u nd 16. Jahrhundert ein
gutes Verhältnis zur Bürger schaft und sind
of t P aten. ") Stehlins blieben bis nach dem
30jährigen Krieg in Rosenfeld , wanderten
dann - genau wie die Tafels - we g. 16) Jörg
Pfeiffer kommt von Horb und ist zu der Zeit
Torhüter. ") P rof . Dr. Decker-Hauff, Rosen­
fe ld u. d. Familie Tafel. ( 8) Th. Platter (1499­
1582) Humanist >in Ba sel, schrieb die erste
deutsche Selbstbiogr aphie.
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Von Dr . Wa lter Stettne r

(Schluß)

Aus der heimischen Munclart

Die Stadthefestigung
des alten Ebingcns

Diese Bur g beim Bürgerturm wird in
unseren Urkunden nirgends mehr a ls Be­
fes tigun gsan la ge erwähnt. Sie dürfte ihre
for t ifi ka tor ische Bedeutung im 12. oder 13.
J ahrhundert ge habt haben ebenso wie die
Burg auf dem Schloßfelsen. Wer die Burg
an ge le gt hat, läßt sich mangels Urkunden
nicht mehr sag en, sicher wurde sie vor der
Stadtgründung benützt, stam m t vermutlich
aus dem 12. Jahrhundert.

- Den Pul ve r t u r m kann ich nicht loka­
l isieren . An scheinend wurden zeit weise
mehrere od er alle Rondelle al s P ulver tür ­
m e benützt, denn 1707 (während des spani­
schen Erbfolgekriegs, dessen Schauplatz
auch unser Land w ar ) werden "a n den Ron­
dellen od er Pulverhäuslen" Platten und
Schindeln gest oß en .

Zur Au sbesserung der Mauern und Tür­
m e benötigte man große Men gen vo n Ste i­
n en . Viele hundert Wagen Bergsteine wur­
den an der Schwenninger Steige gebrochen,
und wenn auch ein d am aliger Wagen ein
w inziger Zwerg w ar gegenüber einem heu­
ti gen La ster , so muß doch durch d as viele
Brech en die Landschaft beträchtlich verän­
dert und wohl auch verschandelt worden
sein. Hin und wieder kaufte m an auch
Steine in Ostdorf. bei deren Beiführung in
L au fen und Lautlirigen Weg geld be zahlt
werde n mußte, und Dangst eine in Lauttin ­
gen.

Schließlich is t noch ein Wort zu m L a n d ­
g l' a b en zu sagen. Er verl ief von der
Marktstraße bis zum Spitalhof wie die
heutige Lange Straße .

Name und Sache sind alt, von .1483
stam m t mein ältester Beleg. Unser Land ­
graben gehört also · nicht zu den Befest i­
gungsanlagen, d ie am Anfang des Spani­
sch en Erbfolgekrieges' vom westlichen Bo­
denseeufer bis zur mittleren Alb' erri chtet
wurden . Er muß frü her ein e deutliche Gren ­
ze m arkiert haben, ei n noch im 17. und 18.
Jahrhundert sichtbarer und instandgehal­
t en er Einschnitt gewesen sei n. 1627 gibt es

Laufend gelangen heute zahlreiche f'rem - .
de Worte in unsere Sprache. Oft werden sie
schon von unseren Kleinen aufgefan gen
und im Spiel verwendet. So spielen s ie
"Cowboy", " t rim m en" sich und sind " fit".
Umgekeh r t verschwinden · in unserer
schnellebigen Zeit ständig mundartliche
Ausdrücke durch den Strukturwandel 'der
bäuerlichen Gesellschaft und unserer ge­
samten Bev öl ker un g od er wer den sie in
b lassen Mode- und Schla gwö r ter n in den
lIintergrund gedrängt. Und doch ist die
Mundart die älteste F or m unserer Sprache,
die die Volksseele in ihrer ganzen Gemüts­
tiefe und Innerlichkeit in ein sp r achliches
Gewand hüllt. Manche mundartlichen Aus­
drücke können nur schwer oder kaum
durch ein hochdeutsches Wort ersetzt wer­
den.

Im folgenden soll n un die sch on frü her
Ausdrücke, Sprichwörter und Red ensar ten

eine Stellfalle im Landgraben. 1652 w erden
these.
im Degerwang Buchen zu r Einfa ssung des
Landgrabens gefällt, 1673 werde n Zimmer­
leute für das Flicken des Landgrabens be­
zahlt, 1684 wird er mit Bergsteinen einge­
faßt. Noch 1786 w ird eine steinerne Staffel
in den Landgraben verfertigt. Bei Feuers­
brünsten wurde durch den Landgraben der
Mühlbach zur Marktstraße gel eitet.

Beachtlich sind nun fo lgende Nachrichten
aus den Stadt rechnungen : Am 21. April
1684 wurde mit den Bürger n ob dem Land­
graben in der Stadt die Bit zer Steige in der
Fron gemacht (ebenso w ieder 10. August
1685) ; a m 21. April 1685 mit den Bü rgern
unterm Landgraben die Schwenninger Stei­
ge (zu ande ren 'Einsä tzen wurden die Bür­
ger aus der Ob eren und aus der Unteren
Vorstadt herangezogen) . 1609- 12 werden
im Kauf- u nd Contraetbuch etwa ein Dut­
zend Mal Häuser von Bürgern al s "u nter m
Landg raben" liegend gekennzei chnet, was
so viel heißen will wie "in der Unterstadt
liegen d" . Der Landgr aben war also ein Ver­
teidtgungsgraben , er gliederte noch lange
die Bew ohn er der Stadt in zw ei Te ile. Viel ­
leicht haben einmal zu seinen beiden Seiten
Mauer n die Ob er- un d die Unterstadt ge­
schieden ; beim Abbruch de s einstigen Gast­
hause s zum "P fl ug" im Herbst 1974 konn­
ten jedoch keine Spuren von Mauern beob­
achtet werden.

Möglicherweise ist der Landgraben ein
kl eines Überbleibsel von eine r ein sti ge n
Teilung Ebingens, Eine Notiz vo n Gabelko­
Ier besagt, daß 1403 Graf Eb erhard vo n
Württemberg Agathe der Schwelherin , der
Frau de s Schenken Wilhelm von Staufen­
berg, seinen Teil an Ebi ngen versetzt e.
Demnach w ar Ebingen m indest en s zeitweise
get eilt, und es läßt sich leicht 'den ken , da ß
der Landgraben die Scheidelin ie gebildet
hat. Sollte etwa einmal der obere Teil
württembergisch, der u ntere Teil n ellen­
burgisch gewesen sein ? Das kann und will
nicht m ehr sein als e ine gewagte Hypo­
these.

unserer heimischen Mundart erweit ert
werden. Siehe dazu au ch die fr üheren
Nummern unserer He imatkundlichen Bl ät­
ter: 1970 S. 819, 1971 S. 839 und 1974 S. 971.
Sie sollen uns eine Mitgift unserer Heimat
sein!

Aus dem bäuerlichen
Leben

In vielen J ahrhunderten wurden von un­
seren bäuerlichen Vorfahren treff ende Aus­
drücke geschaffen. Erfahrungen und We is­
heiten von Geschlecht zu Geschlecht wei­
tergegeben. Die Haustiere wurden genau
voneina nder unterschieden. Ein ju nges
P ferd war un d is t heute n och ei n "Fille·' .

Die Kuh kalbt entwederein "St ier le" oder
ein "Ku ah kälble", das ein "Rind le" w ir d
und zuletzt eine "Kalbin", während das
nicht "verschnittene" Stierle ein "Häge le"
wird und dann der Zuchtstier ein "Haga".
Bei den Katzen gab es die "Kä tz in" u nd
den "Rä ll in g", bei den Gänsen ei n en "Gä nz­
ger". Die He nnen werden von dem "Gocke-
ler" bewacht usw. .

Das S ieb, das m an zum Reinigen des
Getreides, der "Frucht", brauchte, nannte
man "Reiter" . Die "Gelte". die die Bäuerin
zu m Wa sch en benötigte, war kein Eimer
oder Zuber, kein Kübel oder Butte, SOl1­

dern ein größeres Gefäß, eine "Wäschgelt"
mit Handhaben. Wenn in de n "Kratten"
(tiefer Weidenkor b, Mehrzahl Krätta) Holz
"gebeigt" wird, kann man einen "Spreißa"
(kleinen Holzsp litter ) in de n F in ger oder in
die Hand bekommen . Im "Gutter", einer
en gh als igen , bauchigen Flasche, wurden
Bohnen eingemacht oder in ein em großen
"Gu tt el''' Essig hergestellt, während dann
ein Arzneifläschle meist "Gütterle" genannt
wurde. Um das festgestampfte H eu auf
dem "Bar h" herauszuraufen. bediente man
sich des ..Heuliechers", eines sta r k en eise r ­
nen Hakens. Das Ausrupfen des Flachses,
der Rüben geschah durch "liechen" (ein ur­
altes, einst starkes Zeit w or t). Den Garten
muß man heute noch "schoren" , mit dem
Spaten umgraben. Dieses Wort ist noch
im Hochdeutschen in Pfl ugschar erha lten
und steckt auch in "Schermaus".

Aus dem Alltag
Ein recht selten gewordenes Wörtch en

ist ' ..keia", ..g'heia", das in unserer Mundart
vierfache Bede utung haben kann. Einmal
kann es so viel bedeuten wie fallen ("Er
ischt schiergar in Dreck g'heit", "Dia Freud
ischt m ir ins Wasser g'heit") und so viel
wie werfen (s'Geld zuam F ensch ter naus
g'heia") , zum dr it ten wie ärgern ("Dös
hat m i elend g'heit") und dann noch reuen
("Dös hot en gottsträflich g'heit"). Die vier­
te Bed eutung hat si ch aus der dritten ent­
wi ckelt, während di e beiden andern Be­
deutungen nach Brechen m acher eine schick­
sa lsr eiche Vergangenheit hinter sich haben,
auf di e hier n icht weiter eingegangen
werden kann.

Ähnlich ist es m it "letz" (gesprochen
..Iä tz "). Wenn etwas sch ief geh t , übl e Fol­
gen h a t , so steht es "letz" (..0 letz, Jakob!"
"Dös i scht a ganz Letzer "). D aneben fin det
es sich auch in der Bedeu tung vo n links,
verkehrt, u n ri chti g : "Dr ho t Schuah letz
an zoga",

Ein Weg, der steil nach oben führt , ist
"gäh " : ..Es goh t gä h nuff" - oder ."gäh
naa" . Die Mutter kann dem K ind nach­
rufen "lau f guetig" (schnell) oder "fang
a'Ianga (allmählich, schon ) a! ", Seh r oft
w ird das Zahladverb oder "Zahladjektiv
..gotzig" ge braucht: "Mei gotzige (= ein­
zige) Tochter ", "koa gotzigsmol". Dah in te r
steckt da s alte schöne Eigenschaftsw or t
"gott(es)einzig". Wir Schw aben h aben ja
die Gewohnheit, die Verstärkung eines Be­
griffes durch Zusamm ensetzu n g mit kräf­
tigen Dingwörtern zu bewirken (steinalt,
kreuzfidel, blitzdumm usw.). So n im mt
man zur Verstärkung das seine Wirkung
n ie verfehlende Wort "Go tt" : Gottsmillio­
nisch, gottsträflich, er hat einen gottsall ­
mächtigen Rausch .

Eine gemeinschwäbische Reden sart ist
,,'s tuat m er and" (weh) (mhd, ande, noch
Substantiv , durch Kränkung v erursachte
sch mer zliche Gefühle, jetzt e in hübsches
Adverb). Wer nicht hört oder n icht hören
w ill, ist ein "d osaur iger Si ech" (von ..dos­
sen ", "dö sen" und "Ohr"), "Hot d iar eppe
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Die Felsennelke
Dianthus caesius

Am äußersten Felsrand unmittelbar über
dem Absturz wiegen sich oft schon im
Juni ("Pfingstnägele") die wohlriechenden
Sträuße der Felsennelke. Ihre Blätter und
Sterigel sind wie beim Bergtäschelkraut
bläulichgrau überlaufen, daher die Bezeich­
nung caesius. Es ist ein hechtblauer Reif,
eine Wachsausscheidung. die die Ve rdun­
stung herabsetzt. Um senkrechter Sonnen­
bestrahlung auf den heißen Fel sen auszu­
weichen, richtet Unsere Nelke die Spitze
ihrer linearen Blätter steil nach ob en . Al s
Tagfalterblume lockt sie mit ihrer feuer- '
roten Farbe und ihrem Gewürzduft d ie
'In sek ten an. Das schöne Pflänzchen iat
schutzbedürftig. Wir suchen es nach Mög­
lichkeit zu erhalten und vor geda nken­
losen Zugriffen zu schützen. Mit unserem
Geschlecht sollen die Wahrzeichen unserer
Felsenbewohner nicht vergehen.

Fritz Scheerer

Literatur : J . K . Brechenmacher : Schwä-
•bi sche Sprachkunde. Fi sch er-Pfleid ere r :
Schwäbisches Wö rterbuch.

schloapfts d ah er wia K at z d .Ion ge ". "Wia
m a en d Wald nei sch reit, so hallts w ider"
und "S 'zählt se älles uff d r Welt no Schul­
da ist" . So zeigt sich in den Red en sarten
v iel Volksweish ei t , d ie auf reicher Erfah-

. rung gründet.

Und w ie r eich ist unsere Mundart an
treffenden Redensarten. Auch dazu nur
ein ige Beispiele. Zwei ältere Menschen un­
terhalten sich über das Nachlassen der
Kräfte. Da m eint einer : "Ma wud alt ond
lot" = läßt nach. Was das Sparen anbe­
langt, kann m an h ören: "Bei dr Reicha kaa
ma Spar a lerna". Dreht es sich um unsi­
chere Gesch äfte ode r um 'ver locken de An­
geb ote, dann werde n oft d ie Worte ge­
braucht : "Dr Spatz in dr H a(n)d isch mer
li ab er wia Taub uffem Dach" oder "Ma
kauft k oa Katz em Sack". Auch dem 3e­
sehertesten gelingt nicht im m er alles u n d
der erhoffte Erfolg bleib t ihm aus : "Au dr
gscheitst a Katz kommt amol a Maus naus",
au ch "wenn er drenn ischt wia dr Nussa-
m aa ". übernimmt sich jemand in seinem
Können und Wollen u nd erleidet dabei völ­
liges Versag en , dann kann m an die Redens­
art hö ren: "A Maus hot no niea koa Kalz Vorsitzender: Christoph Roller, Bal ingen,
gfressa". L äßt jemand eine Unordnung zu- Am Heuberg 14, Telefon 7782.
rück: "Deal' lauft dervo wia Sau vom ,
Trog", Ist einer geizig und kann nicht ge- ,Red a ktion : Fritz ' Scheerer, Balingen, Am
n ug kr iegen, so sagt m an: "Deal' hebst Bett Heuberg 42. Telefon 7676,
a fe if ' Zipfel " . "Wenn dr dös it gnuag iseht, Die Heimatkundlichen Blätter e r scheinen
no sehtecks eht dr an Stecka derzu", Ein jeweils am Monatsende als st änd ige Bei­
schöner Vergleich ist in den Worten: "Dia lage des "Zollern-Alb-Kuriers"

Schimpfnamen

Redensarten

Seh r zahlreich sind in der Mundart die
Schimpfnamen. Dazu nur wenige Beispiele.
Eine Schlinge oder eine Masche beim Strik­
ken, die auch hinabrutschen kann, wird
"Schlau fe genannt. Es gibt aber auch un­
ter den weiblichen Personen "baise Schlau­
fa ", "baise Ragutscher", unter den Männern
"Dr all ewatsch ", ,;Tr a ll e" oder "Trallare".
Ein anderer macht "F iesem aden die" (un­
passende Nebensächlichkeiten, Kleinigkei­
ten), "Es ischt dr gleich Trialer" usw. Wir
sehen über all : . ein Wortschatz voller Ur­
tümlichkeit.

nasales 0) (mosiges Obst, K artoffel n). Ab er
auch der Ruf eines Mensch en kann "Mosa"
(Masen) haben. Der Name "Bild" kann in
der Mundart auch ein e lebende Gestalt,
eine P erson bezei chne n : " A Mannsbild",
"a Weib sbild". Allerdings hat "We ibs Bild"
eine n mehr verächtlichen Sinn angenom­
m en , d a der K ampf der Wörter Weib und
Frau zu gunsten von "F rau" entsch ieden
wurde. Wenn Frauen in ein "Scheeßl e",
ein en Kinderwagen, schauen, in dem sich
ein Kleinkind befindet, so kann man z, B .
hören: "Dös KindIe ischt seim Vadder wia
aus em Gsicht raus gschnitta", Zwei bat­
sehende Frauen schauen einer anderen Frau
nach : "Dia kaa ihr Gschlecht au it verleug­
na", von einem Mann: ,;Dear hots gleich
Glaif (Gang) wia sei Vadder". Eine doppelte
Verneinurig gilt in der Mundart als Be­
jahung: "I hao no niea nonz verlaura" (ver­
loren), oder: "I hao no niea koine Schläg
kriegt". Am Zahlwort "zwei" wird in der
Mundart soga r das Geschlecht unterschie­
den, nämlich m ännlich "zw ee Buaba", ,,zwee
Wäga", . weiblich "z wu a Fraua;;, "zwua
Deckena". und sä ch lich "zwoi Kender", "zwoi
Fen schter" usw, Unsere Mundart ist al so
h ie r viel reiche r a ls d as Hochdeutsche. D ie­
se Unters che idung des Geschl echt s ist ur­
alt.

Für Tätigkeiten
Auch für v iele Tätigkeiten hat unsere

Mundart ' eigene Bezeichnungen, Kleine
Kinder muß man .Jcrä tza" , "k rä tzebuck la "
(mit langem ä), auf dem Rücken tragen,
wie einst der Hausierer seine "K rä tze"
(Rückengestell, Rückenkorb m it T'r agbän­
d em ) getragen hat (englisch crate = Korn).
Die Mutter "fum m elt" das Geschirr , reib t
es bl ank, macht es durch Reiben glänzen d.
Wenn der Mann arbeitet und d ie Frau
festet, "battet es niena naa", kann es nicht
n ü tzen . Aber "Drei Wäga Mischt u ff oin
Fleck , des kaa batta", Doch "m a kaa sich
ver moon a", Dinge falsch sehen u nd deuten,
auch wenn man noch so sehr "fu chtelt "
(mit den Armen in der Luft umherfährt)
(ursprünglich mit der "Fu ch tel" = einer
A rt Degen). "Batschweiber" (langes a)
schwatzen breit, lang und finden kein Ende
(vergl. batschen, patschen, P atscher m it
kurzem a , lautmalend). Dem "Malefitzbu a
kaa mer nonz verstecka, der verlickert ä l ­
le s" (findet, bringt alles heraus). "Ve r ­
lickern" ist verwandt mit "v erlechern" , vo r
T rockenheit rissig werden und Flüssigkei­
t en durchlassend. Wer etwas verlickert,
kann sozusagen durch eine Spalte durchse­
hen. Hat er es nicht verlickert, so · "durku­
stert" er alles (durchsucht, durchstöbert) . Es
hat ihm aber schon vorher "dodderet" od er
"bitzelt". Schlägt man auf ein loses Blech ,
dann "schätteret" es, "hiechts kerig".

Hat einer gut gegessen und es stößt ihm
w ohltuen d auf, so "koppet" er. Wer aber
einen bösen Husten hat, der "k ot ze t" und
ist ein "baise r Ketze r " (das Wort wi rd auch
für weniger schöne Tätigkeiten gebraucht).
S tößt ei n er beim Sprechen an, so "schtatz­
get" er a n etwas herum. Es kann auch einer
"s cheps" sch auen (schief sch auen, sch ie len).
Ein anderer hat den Hut "s che ps" auf.
I st e in er krank gewesen u n d kann no ch
n icht voll se iner Arbeit n ach geh en , da nn
"hodderet" er so umeinander . Schwächliche
K inder werden al s "hollaos" bezeichn et:
"Dös ist aber a h oll aos K endle od er T röpf­
le" . Ein Erwachsener aber, der unregel­
mäßig lebt, übera ll herumstreicht u nd ott
n icht Wort hält, nennt man "a h oll auser
Denger", Wo k lein e Hautwun den heilen,
bildet si ch Schorf, bilden sich "Rufa" (Ru-

. fagsicht, Rufamaul). Es kann aber au ch
ei n er "Rufe n " (Schulden) in einer Wirt­
schaft ode r in ein em Geschäft haben.

E in h übsches Wo r t für Fl ecken , Wund­
m al, Narbe, Mutterm ai ist "Mos" (la nges

epper eppes dau ?" ist eine Sch erzfr age,
in der drei Wor tgli ed er stecken u nd zw ar
in eppe etewa, in eppe r etewer und in ep­
pes etew aß = irgendw o, jemand und ir ­
gend ein Ding : "I ga ng eppe" (m it offenem
e), ,,'s ko m mt epper " (gesch lossen es e), "I
hau eppes", Sebastian Sailer spr icht von

. seine m Adam al s einem "k oin ütz igim Lim­
m el " (verkürzt heute ' "koanzig", ursprüng­
lich .Jce in - , nichts-nutzig"). Wir gebrauchen
das Wort für "abgeschla ge n" , für schelmi­
sche Gewohnheiten eines Menschen. Ist er
aber zahm, unterwürfig, in di e Schranken
gewiesen, so ist er "degerimäßig',' ("Er ist
ganz degenmäßig gsei", "degenmäßig na­
gsessa"). Mit einem andern ist "sch lecht
Kirscha essa", "aparte wenn er a Glas
z'veil hot", "A p arte'' stammt aus einer
Zeit, wo "a parte" noch ein häufig ge­
brauchter Rest der Lateinschulbildung w ar
(vergl. "I be mit ihm per Du"). Ist es je­
mand schwindlig, ist er benommen, so ist
ihm "d urm lig", er "du r melt" (taumelt) um­
her .
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VOll unserer Wirk'- undStrickwaren­
.industrie in der Zeit vor 1900

Vorbem erkung : Zu diesem Thema wird auf
frühere Veröffentlichungen in den Heimat­
kundlichen Blättern hingewiesen: "Oie wirt­
schaft lichen Verhältnisse unseres Kreises vor
100 Jahren". 1954 S. 47 ff. von Fritz Scheerer.
"Von de r Werkstatt zur Fabrik". 1958 S. 213 ff .
von Dr. Walter Stettner. "Beginn der Indu­
strialisierung in unserer Heimat". 1965 S. 539
ff. von Fritz Scheerer. Die folgenden Ausfüh­
rungen wollen hiezu Ergänzungen sein.

Friedrich Naumanns Diognose der süd­
deutschen Industrie (1912 niedergeschrie­
ben) gilt uneingeschränkt auch für die
Wirk- und S trickwarenindustrie unseres
Raumes : "Die natürlichen Voraussetzungen
sind im Süden gering. Fast alles dort ver­
arbeitete Material muß von a ußen heran­
geh olt w erden. Na chdem eine Fabrik ge­
baut und eingerichtet is t. ist si e in se h r
viele n Fällen ein e A rt Kolonie, in der Aus­
la ndsstoffe mit Ausl andskohle zu Auslands­
ware ver edelt w erden . Das Einheimisch e
d abei sin d allein di e Menschen. Diese wol­
len h ier leben und arbeiten, und ihr H ei­
matwille zwingt dann den Produktionsvor­
gang zu ih nen hinein. Es geht a lles etwas
sch w er er als am Ni ederrhein oder selbst
in Sach sen, denn dort gab es wenigs ten s
'fü r den Anfang Kohlen und auch Erz. Die
süd d eu tsch e gewerbliche Entwicklung ist
ei n Ergebnis von Energie und Biegsamkeit.
Darin liegt d as Interessante und Feine." 1)

B is weit. in das 19. J ahrhundert hinein
ste llte unser Raum, von den Gewerben in
B ulingen und Ebingen abgesehen, ein
Agrarland dar mit ei ne r von der Agrar­
wirtsch aft lebenden Bevölkerung. Dann
w ei s t u n ser Raum bei einer Höhenlage bi s
1000 m (Lemberg 10l5 .m, P lettenberg 1005
m ) vor allem auf dem Großen Heuberg. der
H ardt und der Zollernalb gegenüber dem
Unterland . ungün stige natürliche Erzeu­
g u ngsbed ingu n gen auf. Hinzu kommt noch,
daß als Folge der seit Jahrhunderten üb­
lichen Erbteilung des Besitzes (Realteilung)
g röß ten teils Klein- und Kleinstbetriebe
vorherrsch t en, deren Wirtschaftsfläche in
zahlreiche, oft weit a useinanderliegende.
manchmal b is 200 m höher als der Wohnort
gelegene Parzellen aufgespli ttert war. Die
m ei s ten Bewohner waren daher nicht reich
ge seg net mit irdischen Gütern. So standen
am Rand der Dörfer eng ineinanderge­
schach telt die kleinen H äuschen der land­
arm en Tagelöh ner. In manchen Dörfern
r eihten d ie si ch zu langen "S eld nerj:(assen "
(Roß w angen. Laufen u sw .). Winterlingen,
d as im 18. J ahrhundert a ls "d ie ä rmste Ge­
meinde weit und breit" ga lt. h a tte beson­
ders v iele Seld nerhäuslein. 2) I n T a ilfin­
ge n- w ird im 18. J ahrhundert über die
eno r m en Ausga ben für Almosenempfänger
gek lag t. 3) Traten dann noch Mißernten
ein, so w ar die Not sehr groß. Besonders
schlimm waren die Hungerjahre 1846/47.

Von Fritz Seheerer

"Du r ch d ie F äulni s der K artoffel war di e
No t so ge stiegen, daß d er Scheff el K ernen
36 Gulden (fl.) , Dink el 17 fl., Ger s te 29 fl.
u n d d as Simr i K a rtoffeln 2 fl. kostete. Der
a ch tpf u ndige Laib B rot "koste te 5 Kreuzer ".
All über all mußten für d ie notl ei d en d e Be­
vö lker u ng . Suppenanstalten eingerichtet
w er den (Ballngen ..Suppengasse "!) . '"Ma n
h a t b is Weihnachten laute r Stroh gefü t ­
tert, m an ' hat e in w enig Heu d azugetan,
d as man kaum gesehen h a t unter dem
Stroh." 4) Wenn e ine F a milie d as ga nze
Jahr Brot ' zu essen hatte, war d ies ei n
Maßstab für Reichtum.

Auswanderung

Die wirtschaftliche Not in den Jahren
1847-1854 t ri eb , etwa zehn Prozent der
Gesamtbevölkerung zur A uswanderung.
Große Kreise. wie schon angeführt, mußten
mit Lebensmitteln versorgt werden oder
waren auf öff e n tl ich e Fürsorge ' angewie­
se n . Der h eimatliche Boden konnte nur
einen Teil der Bevölkerung ernähren. die
durch Geburtenüberschuß sehr stark ange­
w a ch sen war . Große Auswanderungen wa ­
r en 1845-1855 und 1870-1890. In dem kle i ­
nen, dem Oberamt Balirigen benachbarten
Oberamt S pat ehingen wander te n von 1817
bis 1890 6134 P e r sone n a us. Die Bevöl ke­
rungszahl beispielsweise von Rats hausen
gi ngen vo m Jahr 1852 mit 722 b is 1900 auf
485 (- 33 0/0) zurück. d ie von Weilen u . d . R.
von 364 a uf 280 E inwohner (- 23 0/0). Pfef­
fingen hatte 1871 1001 Einwohner, 1900 t r ot z
starker Geburtenza h len nur noch 872
(- 11 0/0). In einer Zusammenstellung für
die 64 württembergischen Bezir k e steht
nach der Stärke der A uswanderung in die­
se r Periode der B ezir k B a lingen an 20..
Tuttlingen an 24. u nd Spaichingen :an 31.
Stelle. Erst als sich d ie Industrie bemerk­
bar machte, nah men d iese Orte wieder zu .

stand or tnach teile und Hindernisse
für Industrialisierung

Württembergs I ndustr ialisi e run g, vor
a ll em a uch d er Industr la li si erung u nseres
Raumes. stan den gravierende H em m n isse
en tgege n . Bis . auf Steinsa lztager, Stein­
und Tonvorkommen verfügt d er Zollern­
albkreis über keine größeren Vorräte an
Bodenschätzen. 5) E s fehlen Kohle und Ei­
se n, d ie Basis-Rohstoffe der Industrialisie­
rung im 19. Jahrhundert. Der Holzreich'tum
u nse rer W älder konnte den K ohlenver­
b r auch nicht ausgleichen. Kohle w ar zu
Beginn des 19. Jahrhunderts der wichtigst e
Energi eträger. Wer nicht a uf Kohle umstel­
gen konnte, mußte hohe Holzprei se zahlen.
Der Bezug des "schwarzen Go ldes'vwar für
Gedeihen der Industrie unumgänglich.
"N ich t die Dampfmaschine zog d ie K ohle
in s Land, sondern erst d ie billige Kohle

m achte di e Dampfm asch ine in W ürttem­
berg h eim is ch ." 6)

Zur Rohstoffarmu t kam d ie ver kehrs­
ungünstige Lage. Schiffbare und billige
Wasserstraßen. die die Verkehrsströme a u f
si ch lenken. fehlten. Der Güterverkeh r
kon n te sich a u ch noch n icht auf die 'Schien e
verla ge r n, da die Bahn 'I' übingen - Balin­
gen - Sigmaringen erst in der 2. Hälfte des
19. Jahrhunderts (1878) vollendet war. Der
Talgang bek am erst 1901 den Anschluß an
das Bahnnetz. Ähnlich is t es mit der Ho­
henzoller isch en Landesbahn . d ie zwischen
1899 u nd 1912 gebaut wur de. E rst m it dem
Bahnanschluß trat die en dgültige W en de
e in. Nun konnte a uch d ie Enge d es b is heri­
gen Absatzmarktes die Grenzen mehr und
mehr ausdehnen.

J etzt erfolgten die F 'ir m engr find u ngen (s,
u n te n) u nd zwar n ich t nur in der Textil­
Influstrie, sondern auch in der S chuh­
branche (Falkenstein 1850, Georg Strasser
1858. Haueise n später Mercedes, 1852, alle
in Ba lirigen ) u nd de r Meta llin dust r ie (Theo­
dor Groz 1852, August Sauter 1856. beide
in Ebinaen u n d durch Andreas Bizer 1866,
spä te r B izerba in Bahngen und sch on 1845
Gottlieb Kern).

, Die Unternehmer bemühten sich zunächst
im Verwandten- und Bekanntenkreis um
K r edit e. dann kamen d ie Oew erbeb a n ken , '
spä t er Volk sbanken (Balingen u nd Ebin­
gen 1865. H oh enzoller isch e L and esba n k
1834 dur ch den F ü r sten Karl von Sigm a- .
ringen). Hi n zu kam di e F ör de r u ng d er In­
d ustrie durch König Wilhelm I. und die
R egieru ng. in H oh enzoll e rn durch Preußen .
Um d ie drückende Kreditnot zu beheben.
wurden Investiti onsbeih ilfen gewährt und
die Institu te ins L eben gerufen. Die H o­
henzollerische La n d esb a n k dehnte sich 1855 ·
auf die damalige n Ob er ä m ter Hochingen
u nd H a igerloch a us.

, r
Gewerbe vor Industrialis,krung

Durch die Not auf den Ber gen an ein
karges Leben u nd an u nermüdlich e Arbeit
gewöhnt. mußten d ie Menschen- des Heu­
bergs u nd d er Zo llernalb immer , wiede r
nichtbäuerliche Arbeit suchen. Die Weberei
wurde ein Gewerbe d er armen Leute. Im
Winter w ur d e von den Mä nnern vornehm­
lich Heimarbeit a uf den Webstühlen. teils
für Hechinaer Unternehmer, betrieben.
"Bü rger und Weber", "Ba u er und Weber "
sind vielfach die gewöhnlichen Berufsbe­
zeichnungen. In Tieringen zählte man ,1835
72 Weber. in Oberdigish eim 25. in Schöm­
berg 33 und 1852 in Obernheim 114, in
Ratshausen 41. in Tieringen 85. in Weileri
38. 7) I n vielen ländlichen Or ten a rb eite te n
noch bis vor dem E rsten Weltkr ieg einige
Handleineweber. wie in Obernhelm. In

--' - - -
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Di e Gründ er ze it "

, d ie moderne Maschinen b edienen konnten.
D a zu , kam Handwerkerstolz, der' es d em
Zun fthandw erker sch wer i m a ch te , e in e Fa­
brikarbeit anzu n eh men. S elbst b ei der Re­
gierung fanden ' 1828 noch di e Forderungen
d es progressi v en S tuttgarter S t euer rats Mo­
riz Ma hl n ach zügigem A ufbau einer e ige ­
nen Industrie wenig G ehör. Man räumte
immer noch d er L andwirtschaft , d en tradi­
tionellen G ew erben und d em Handel gl e i­
cher maßen Vo rrang ein. " W ü r ttem berg muß
meh r a ls b isher und v ie lsei ti ge r a ls bisher

, e in fabrioc ierender S taat w erd en.'?') Di e G e- .
werbe d er Zeugmacher. Tuchmacher, F är­
b er, Bortenwirker wurden h andwerksmä­
ßi g betrieben. ' E in ige Zeit wurde in Bitz
Weißsticke r ei , in Nusplingen T amburinstik-

' k e r e i, a uf weiten T eilen der Alb Musselin­
stickerei in H eimarbeit au sge fü hrt .

Verständlicherweise su ch ten di e ersten '
' I n d u st r iebe t r ieb e a n bereits vorh anden e
gewerbl iche oder hauswer k li che F e rtigkei­
ten a nzuknüp fe n , w obei sich di e seit a lters ­
her b e tri ebene H ausw eberei u nd das S tr ik­
ken a n bo ten (s . oben) . In B alirigen u n d H e­
ch ingen kam d as industrielle W er den zu ­
nächst n icht zum Tra gen. In H echin gen lag
es an der "Hoflu ft", a n der A usrichtung d es
Gewerbes auf die B edürfnisse d es Ho fes,
von, dem es zeh r te. Auch in B alirigen ge­
wann di e I ndus trie erst später a ls in Ebin ­
gen an Bedeutung. D a s h ochentw ick elte
Han dwerk u n d di e Stellu n g a ls M arktort
innerhalb ei nes stark landwirtscha ftlich
orie n tierten G ebietes li eßen di e Entwick­
lung ei ner Indu str ie zun ä chst a ls n icht un­
bed ingt notw endig erscheinen. U m , 1850
war aber d ieses H andw erk sehr stark über ­
setzt, so daß Abhilfe n öti g war.

Inn er h alb eines Jahrhunder ts h a t sich in
u n se r em Raum eine w irtschaftlich -soz ia le
Revol u t ion vo llzoge n. Es ist d ie Industrie ,
di e mit ihrer en orm en P roduktivität ei n ,
n eues Zeit alter h eraufführte, Vorau ssetzun­
ge n und Antriebskräfte w aren e in m al di e
m a schinell e Technik und di e G ew erbe frei­
h eit , dann di e Zoll u n ion der d eutschen Län­
d er und die raumerschließende Kraft d er
Eisenbahn, d ie beide zusa m m en a n di e
Stelle de r Heimatbedürfniss e der Territo­
riumswirtschaften al s Ziel und Ausrichtung
des G ewerbes den d eutschen Markt, ja den
W eltmarkt a ls Zi el gesetzt h aben . Aus d em
Bauernland wurde ein Industrieraum d es­
se ri ei nz ige r R eichtum sein e Menschen' s in d,
ih r Fleiß, ihre Beharrlichkeit, dann d er
Wagemut und' Selbständigkeitsdrang der
U n ter nehmer : Mit e iner Ausnahm e , d er
Makospinner ei K aristal, H einrich Meyer
KG. in H aigerloch, di e ihre Entstehung 1839
d em Sigma r inger Fü r sten Karl zu verdan ­
k en hat (dahe r d er Name K aristal) , sin d
säm tl iche Tex tilbe t ri ebsgründungen i n im­
se rem R a u m d er p r iva ten Initi ativ e zu ver-
d anken . . ,

Die ersten Firmengründungen

Die älteste T extilfabrik d es e instigen
Krei se s Hechingen ist e in ursprünglich
herrschaftlicher B etrieb, die Spinnere i
K arlstal (1839). Si e li efer te den größ ten T eil ­
ihrer Gar ne a n di e Hausweber d er u mlie­
ge n den Ortsch a ft en. Da s ich d a s Un terneh ­
m en, als di e B aumwolleinfuhr en währen d
d es a merikanischen Bürger kriegs ins Stok­
k en k amen und sich die P r ei se fü r R oh­
baumwolle vervielfach ten , betrieb d ie fürst­
liche Hbfkammer d en Verkauf. 1866 ging
dann die S pinnerei in Priv atbesitz über.
D a s ' j üd isch e Handelshaus B . B aruch in
H echingen fing m it der Beschäftigung von

'H a u sw eb er n im Lohn a n und erri ch tete
Ende d er 4'Üe r J ahr e d es vorigen J ahrhun­
d erts e in e ' F abrik m it m echanischen W eb­
stüh len. Daneben a r beite te n Hunderte vo n

A u f d em Großen H euber g war d a s Bau- Hausw ebern im Hohenzoll erischen u n d im
handwerk sta r k vertreten. So saßen 1852 in b ena chba rten Württemberg für diese ' Fi r­
Schörxi ngen 111, in Dei l in gen 75, in R a ts- m a. B ald ' war , a u ch d er ungle iche K a m p f
hausen 72, in Ober nhei m 43, in Nusplingen zw isch en Leinen und Baum wolle zugunsten
29, in Schömberg 31 M aurer, Zi mmerleute d e r subtro pis chen F a ser e ntschieden . 1855
und G ipser, von denen d ie m eisten w äh - ließ di e Fi rma die erste Da mpfm a sch in e in
rend des So mmers auswärts a ls S a ison a r- Hohenzoller n a u fs tell e n. D ie ä ltesten U n ­
heiter ihren Verdi en s t fa n den . Si e wander- t e rneh m en d er H echinger Wi r kwa ren ind u ­
ten b is in d ie S ch w eiz u n d n ach Fran kreich . strie b estehen h eute ni ch t meh r . Entweder
F ür di e W interm onate kehrten sie in ih r e liquidierten sie (Lieb marin u nd Levi; Dav id
H eima torte zu r ück, u m dort in d er ,W a ld- Levi) oder w u r den sie in der nationalso­
a rbeit oder in Heimarbeit etwas d a zu zu zta listischen Ze it "a r isie r t " (Löwengard un d
verd ie nen. D ie F rauen webten a uf B estel- Levi). Di e ' 1833 gegrün dete Firma J . H eil­
l u ng für K aufleute Bettzeug und Schürzen- bronner & S öh n e (heute K ob lenzer), zu­
stoffe. Mädchen und j u nge F 'rauen verd ing- nächst a ls W eb ere i bet r ie ben , w urde 1892
ten sich als Helfer in n en b ei d e r Ernte im in eine Trikotfab rik u mgewandelt.
B reisgau oder b ei der Hop fenernte um Rot- ,
tenburg, Nicht selten war in e inem der ge- Eng und v ie ls ch ichtig war die Verbin­
nannten Orte ein J u n ge aus der großen dung dieser Firmen zu m Industrieraum

-K in der sch a r der Familie als Hirtenj unge . Ebingen -Tailfingen. Die H ech iri ger j üd i­
nach Oberschwaben verdingf, s che~ Handelsh äuser tra ten gege~über

T al lft n ge r und Onstmettinger Trjkohvir­
kern als "Verleger" auf, b esch a fft en die
Rohstoffe u nd ließen die Ware a ls , Heim­
arbeit ihm Lohn herstellen, bis die Lohn­
w irker si ch se lbständig mach ten u n d ein
eigenes Uriternehmen grü n deten (s. T a il fin-
gen) , ',:

In ' Ebing~n gi ng di e Trikotfabrik a ti on
a us - d er S t r umpfwirkerei ' hervor di e h ier'
u m d ie l 830er und 40er J ahre ih r e Blüte­
ze it h a tte , "wo in j enen J ahren über 300
Strumpfwirkstühle li efen" .'" Die Strumpf­
und di e Korsettweberei nahmen n ach Ein­
fü h r u n g d es Rundwirkstuhles sch nell a b .
1836 ste ll t e n ämlich Johannes Maute zu m
L öw en in Ebirigen den ersten Rundstuhl' in
Deutschland auf. Di es wurde d ann der
eigentl iche Anfang d er Trikotfabrikation .
In T ailfingen war es J akob Gonser d er

' d or t 1853 d en ersten Rundstuhl a u fs tellte
und zu di esem Zweck v on d er K . Zen t ra l­
s telle fü r H andel und Gewer be einen Bei­
trag von 50 f1. erhie lt.

I n Ebingen bestanden 1878 17 Strick­
Strumpf- und Tricotwaren-Fabric;tionsge~
schäfte", vo n d enen a ber h eute nur noch
wen ige b estehen (Jakob Ott zu r B rück e
heute W ühotr i, Gottlieb 'Ma a g h eute Erwi~
und Hugo Bhckle) . In d en 80er .Jahren · ka-'
men weitere hin zu , w ieCh r is tian Lu dw ig
M a ag od er Friedrich H au x ,.(Gebr . Hau x)
in den fo lgen d en 'J a h r zeh n ten noch a n dere:
1881 b estanden in 'I'ailf'i n gcn noch ' 97,
Strumpfw eberei en, 1890 a ber n u r n och 2,
d a ge gen 124 T riko twir k e r ei en . Vo n d iesen
waren a ber di e m ei sten hausin d ustrielle
und nur wen ige größ er e Betriebe . Es waren
m ei st Loh n betrieb e .für Balinger (C. F.
B ehr), Ebinger (Fried rich Bi nder ) od e r H e-

, ch iriger Fabrikanten _(so oben). D iese li e fer ­
ten d a s Garn. In der H aup t sa ch e w urden
Her renunter h oscn , später a uch Hemden ge ­
fertigt.

D ie Pre ise für m oderne englische Textil­
maschinen -w aren in den 60er J ahr en sehr
gesunken. S o konnten im L aufe d e r Zeit
di e Rundstühle abver dien t werden und
gi n ge n in den B esitz de r T rikotweber über.
Durch Vermehrung der M a schinen erhöh te

Einige An merkungen : ') Sü dde utsche Mo ­
natshefte '1912/ 13. S. 119. ') Hebeiseri, Gus tav:
Ein Gutach ten üb er die w irtschaftli che n und
soziale n Verhält nisse de r He rrschaft Straß­
berg, 1925. ") Bitzer . Ernst: In de m Tail finger
Heimatbuch. 1 953. S. 153. ' ) Ebenda, S, 123.
' ) Bräuhäuse r , Ma nfred: Die Bod enschä tze
W ürt.ternber'gs . 1912. ö) Boelk e. W. A,: Wege
und Probl em e des in dustriell en , Wachs tums.
1973. In Zeitschr. f. w ü rtt. Landesgeschichte .
') Statistische übersicht über den Gewerbe­
stand 1832 und 1852. 8) L . B. 8 Bü 1219.
') Moh l, M.: über die w ürttemberg ische Ge ­
werbeindustr ie . 1828. S , 103. 10) Maag, F . : Die
Ebiriger Trikoti nd ust ri e , Sch wäb . Mer kur ,
1928. " ) Scheerer, Fritz : Beginn der Industria­
lis ierung, In Heimatk . Bl ä tte r März 1965. 12)
StAL,E. 170 NI'. 272. 13) Kreisbesch rei bu ng Ba­
lingen, Bd . H , S. 267. ") Mayer, Em il : Die
Entwicklung der T ail finger Metallindu str ie .
I n T ail finger Hei matbuch, S. 377 H. '. ,

Nusplin gen ist de r letzte W eber 1945 ge­
storben .

In den meisten Dör fern sur rten vo n fle i­
ßigen Händen bedient die Sp innräder . D a s
Spinnen der Frauen u nd Mägde w ird schon
1529 in d er Ordn u ng des Leidr inger Ding­
hofes beschrieben. Von 1652 liegt d ie Spinn­
l ohnor d n ung d er für S chloß W er enw ag in
Unterdigisheim a rbei tenden T a glöhner­
frauen vor, nach d er der Lohn n eben
etwas B rot fü r 1 P u n d R a uhw er k 3 Kreu­
zer, fü r 1 P fund, H anfr eißen 6 Kre u zer , f ü r
1 P fund Fla ch sb rech en , 6 ' K r euzer be t rug.")

Dur ch H ugenotten, die von Ca1w a us
N ied e r lassu n gen in Balirigen und Ebingen
errich t e t h atten, w u r d e in d en b eiden
Städten die Strumpfs trickerei eingeführ t.")
Im Talgang u nd auf dem H euberg w u r den
Kamm- und Strei ch garn e von Hand ge'­
fer tigt. Zur Blütezeit d er Strumpf wirkerei
sta n den in Ebingen und , U m gebu ng über
700 Strumpfw ebstühle. 1810 wurde W a r e
i m Wert von 20000 11 n ach Oberschw aben .
d er S ch w eiz, nach Bayer n, F r ankfurt u nd
Holland verkauft. "Den Vertrieb b esorg ten
jeweils n ur .w en ige Meis ter. Die 1831 ge ­
n ann ten ,;Strumpffabrikanten " b esch ä ft ig­
ten n ur 3 bis 8 P er son en in ihre r "Fabr ik".
Die meisten S t r ü m pfe w u r den in H eim­
arbeit hergestell t . Um . 1800 w u r den dann
die eiser nen Strumpfwebstüh le größtenteils

'zu r H er stellung von 'K in der h a u b en' ver ­
w en det , ' Du r ch' d ie 1836 aus B elgi en ei nge­
führte R u ndwirkmasch ine w urden die
Han dwebs tü h le -ver d r änat u n d zugleich die
Wolle durchBaumwolle ersetzt.

Die Versuche um 1750, Baum w oll spin n e­
reien einzurichten, schlugen in Nuspl irigen
fehl , weil der angebliche Schweizer Fabr i­
kant verschwand : Auch durch den H of ­
fa ktor Mayer-Levi von Hechingen u nd den
Konstanzer R en ta m tm a n n Da v id Hürklein
konnte 'die Spinnerei n icht gerettet werden.
Der Eri gstl a t ter S ch mied Johs. Weber muß­
te 1786 'au f -E in sp r uch d er Zeugfa b ri k in
Sulz di e von ih m eröffnete Baumw ollspin­
nerei wieder sch li eßen.

Für di e aus d er rZeugrn acher ei hervor­
g ega n gene Manchester- oder Samtfabrika­
ti on wird auf di e Heimatkundlichen Bl ät­
t e r vom Mai 1958 und der folgen den Mo-
nate verw iesen. .

Zu Beginn d es 19. .Iahrhundet-ts ga b es
in Württemberg gut ei n halbes Dutzend
i n dust r ie ll organisierte private Fabr ikun­
t e r n eh m en. Darunter w a r d ie , Ebinger
Baumwollsamtmanifaktur von 1806. Dies
w a r en aber noch keine F abriken im heu­
t igen S inn, d enn di e Industrialisierung w a r
d a m a ls in W ürttembera noch durch eine
Rückständigkeit aufgehalten, obw ohl das
Land der tech n ischen "T üf tl e r'" bereits
E n de. des 18. J ahrhunderts vielbewunderte
E r f in dergenies w ie den Mech anikerpfarre r
Philipp Ma tthäus Hahn (1739-1790) her­
v or geb rach t hatte . D a s Vorherrschen d e r
han dwer k li chen Produktion bedingte
zwa ngsläufig: d a ß technisch versierte u n d
gesch u lte Unternehm er dünn gesä t waren,
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(Rundstuhl) 'in s Land bringen. Gemeinsam
errichteten sie 1852 die erste w ürttember-i ­
gisehe Fabrik 'f ü r Rundstühle. zu der sie
ein Staatsdarlehen von 10 000 fl . erhielten.
Der Werkmeister von Fouquet, Charles

,T erro t <1831-1903), eröffnete 1862 in Cann­
'st a tt die zw eite Fabrik. Inzwischen hatte
die a u fb lü h en de Trikotindustrie eine im­
mer größere Anzahl von Rundwirkma schi­
nen aufgestellt. die in der H auptsache v on
den Firmen Terrot in Cannstatt, .F ou qu et &
Frautz in Rottenburg und Wilhelm Heidel­
m ann in Stuttgart geliefert wurden. Terrot
war es auch, der durch die Erfindung der
"groß en Stuttgarter Mailleuse" zur Verbes­
seru n g des , technischen Apparates der ei n ­
heimischen Wirkereien beitrug." Die er­
sten 50 Käufer , der Fouquet'schen Rund­
w irkma schinen ' e r h ie lten. v om Staat eine
"E rm unter u ngsp r äm ie " von 50 fl. (s. oben
J akob Gonser) . Außerdem förderte die Re­
gierurig die Produktion der Maschenwaren­
industri e durch di e Versorgung des H eer es
mit 'T r iko ta gen .

E s w urde a ls , ein gr oßer Man gel empfun­
den. d a ß am Pla tz der Zentren der Trik o t ­
industrie kein e ' geeigneten H andwer k sb e ..
triebe waren. die a n fa ll enden R epa raturen
und E r satzteile' anfer tigen ko nnten. Johann
G eor g Maye r von T ailfingen ging daher

' n a ch seiner Lehre zu r Firma T errot n a ch
Cannstatt. um sich dort als Rundstuhlme­
ch aniker a u szu b il den. Nach sei n er Rück­
kehr kau fte er 1887 von Gottlieb K ern (a us
Eb ingen) ei n Haus in der Sedanstraße, in
d em sich ei ne Reparaturwe rkstä tte für

Bei den meisten Firmen wurde im 'K lei- Rundwirkmaschinen befand. I n T ailfin gen
nen b egonnen, In d erj.unte ren Stu b e" h a t te b esta nden dan eb en n och d r ei weiter e
man einen Webs t u h l. Da s "W eben" be- Wer kstätten, di e R eparat u ren a u sfü h r ten .
sor gte der M an n , d a s S ch n eiden und Nä h en D ie ge,gensei t igen Konkurren t en. d a sie
di e F rau , d a s Knopfansetzen und K nopflo- " ein zeln k ei ne Ma schinen herstellen konn­
ch en w ar Arbeit der Kinder. B ald wurde t en, schlossen sich dann 1 905 zusammen
d ie Scheu ne zum 'P r odu k t ion sr a u m u m ge - " zu r F irma "Verein ig te mech anis che W er k ­
b aut . Das Geld w urde für M aschinen zu - st ät te n M a yer & Cie.", in der nach ku r zer
r ückgelegt. um den Betrieb erweite r n zu ' Zeit die Fabrikation von Rundwirkmasch i­
können. Dann wurde a n ge baut ," bi s d ie n en aufg enommen wurde. Am 23. Februar
F a b r ik stan d. 1906 konnte die erste; aus eigenen M itteln

,geb aute Masch in e an die Firma ' Christian
Schöller geli ef ert werden." Heute stellt d ie

,'" F irma Mayer & Cie. hochwertige Rund­
w ir k -, Rundstrick- und Interlockmaschinen
her. Die übrigen Firmen, die Textilmaschi­
nen herstellen (Schmid & Rehfuß, Alber &
Bitzer, Conzella, Wilhelm Conzelmann,
Wilhelm Beck/Winterlingen) sin d erst
später e n ts tan d en. Ihre Gründer si n d zum
T eil bei M ayer & Cie. b eschäftigt gew esen.

Maschinelle Antrieb~kräfteder
,W ir k - und Strickwarenindustrie

Zusammenfassung

Der ' Aufstieg unseres Kreises zu e inem
der führenden Industriekreise Baden­
W ürttembergs abseits vom natü rlichen Ver­
kehrszentrum des Landes, ohne nennens­
werte Rohst6ffvorkommen und fas t ohne,
bedeutende ursprüngliche Wasserk r äfte
v oll zog ' s ich durch ein r eiches Angebot

- a rb eit ssu ch e n d er H ände in einem übervöl­
k erten Raum und konnte sich auf d en er ..
findungsrei chen Sinn grübler ischer K öpfe

In Verbindung mit der T extilindustrie wirtscha ftl ich hochbegabter Uaterri ehrner
ents ta n d a us kleinsten Anfängen eines stütz en . Der Raum Ebingen-Tafl f in geri­
H andwerksbetriebes 1852 die Nadelfabrik Burladingen-Hechingen-Balingen j eweils
G r oz-Beckert, die ' für Wirk- und Strick- . rn it d en benachbarten Gemeinden. w u r de
masch inen Nadeln her stellt. 'l887 betrug die der wich tia ste Repräsentant der Wi rk- und ­
Jahre sp r od u k t ion 426000 und sch on 1887 S trickwareni n d us tr ie.
8157 000 Nadeln}" Im 20. J ahrhundert en t -
wickelte sich der B etr ieb zu einer Welt- E s war ei n w eiter Weg v on der A n ferti­
firma, die h eute für sä mtliche Modelle de r gu n g ein fa ch er S trumpfw a r en und Unter­
Strick - und Wirk masch inen Nadeln Iabri - wäsche a us Wolle und Baumw oll e, w ie s ie
ziert. d ie "Stru m pfweber" a uf d en zu erst von

Hand get rieb en en "T h r iller" (Wirkstüh le)
Die a ufblühend e T r ikotin dustrie benötig - h er stellten und die als P fundwar e n ach

t e ein e immer größer werden de Zahl v on Gewicht bezahlt mit "K rätzen" (R ücken­
R u n dwir k masch in en. Der Begründer der t r a ge- Gestelle) im Hausie rhandel vertrie­
württembergischen 'I'rikot- und Korsett- -ben , b is zu den h eutigen fei nen modisch en
w eberei C. d 'Ambly (1811-1883) konnte , Qualitä t.sw aren a us Baumwolle. Kunstseid e
sein en Landsmann Honore Frederic Fou- und den' versch ied en st en synthetisch en Fa­
quet a us 'I'royes (1801-1888), den Erfinder ser n, di e seit .d er Einführung d er N äh ma-i
ein es ver besserten Cir k u la rwebstu h le s schirie (u m 1860) überwiegend v on Frauen

So gründete ' Heinrich Maute, der Sohn
eines 'I'ailfinger Strumpfwebers, schon 1899
die Firma Heinrich Maute in Bisirrgen. Zu
Beginn und in der er sten Hälfte unser es
J ahrhunderts vollzogen w eitere Firmen
ä h n li che Schritte (Con r a d Merz beim Bären
in T ailfingen).

,E in e dritte Art der W irkung a u f die N ach­
barschaft w ar, daß , A r b eite r , die v on aus­
w ä r ts s tam m ten , sich selbstän d ig m acht en

ru n d n eue Firmen gründeten. Beim über­
gang vom 19. zum 20. J ahrhundert begann
so die Industrie in unserem Raum die bi s­
her im Wir,tschaftsleben dominierende
Landwirtschaft allmählich zu überflügeln.
Es begann die Ausbreitung der Industrie
au f das Dorf mit der Pendelwanderung und
Filialbildung. Damit änderte s ich auch die
sozia le Struktur und das Bild des Dorfes.
W interlingen hatte 1832 192 Häuser, 1955
dagegen 1832. D ie Dörfer beka m en weit ge ­
hen d städ t is chen Charakter. "

Im Jahr 1888 wurde in Tailfingen die
erst e Dampfmaschine aufgestellt. Damit
war auch dort der Anstoß zur Meehanisie­
rung gegeben. Die älteste Dampfmaschine
W ürttembergs, eine französische Konstruk­
tion mit 12 PS, wurde schon 1840 in der
Kattun-Manufaktur v on Gottlieb Meebold
und Carl Ostertag in Heidenheim in Be­
trieb genommen." Man zeigte sich aber zu­
nächst "sp a r sa m im ' Gebrauch der Dampf­
m aschine. Die Nadelfabrik Groz in Ebingen
kam lange mit 10 PS Dampf- und Gaskraft
a us. Durch di e Dampfmaschine wurde der
Anstoß zu r -Mech a n isie r u n g gegeben. Der
A n trieb a ll er Maschinen erfolgte jedoch
zunächst direkt. Erst mit der Ent.wicklung

,de r El ekfroindustrie k amen die Generato-
r en und Elektromotoren auf.

s ich die Leistu ng. TaHfingen 'w u r d e nun ei n
Z entru m der Stricke r ei u n d Wirkerei. All
die viele n Firmen h ier aufzu führen w ü r de
zu weit I üh ren.!' Nur d ie ä lteste d ie 'heute
n och b est eht, so ll stellver t retend für a lle
gen a n n t wer~en: M . Conzel m a nn, gegrün­
det 1860. Grundel' d er F irma war Martin
Conzelman n (1835--1 912), Er war einer der
e~·sten .Industriepion i ere des ein s t igen Krei­
se s Ba lingen.

Nach dem Krieg von 1870/71 h at in Ba­
Iin gen Carl Friedrich Behr damals 23 J ahre
a lt . in Nebenräumen'seine~ elterlichen Ma­
nufak t urwar en - Geschäftes mit der F abri­
'kation konfektionierter Unterwäsche be­

, go.n n en ~.nd damit den Grund gelegt , zu
s ein en sp äter so bedeutenden Trikotwaren­
fabri ken . E in e Reihe gleicha rtiger Betriebe
in und u m Balingen h at von di esem Stamm­
unterne hmen ihren Ausgang genommen.
Die F irma C. C. Schäfer - w urd e 1893 in
Ebingen gegründet und 1897 n ach Bal ingen
verlegt. 1897 n a h m a u ch d ie Trikotw aren­
fa b r ik Conzelmann & Co. (h eute Ba ltrik I n d en Filial b e t r ieben steht d ie ' T e x t il ­
ursprüngli ch ~eiber und R oller) ih r en Ari- indust r ie in unserem Raum w eitaus a n er­
f a ng. ster S telle. Es gibt hier kaum noch ein Dorf ,

d a s ke in e Textilfiliale od er einen selbstä n -
Di e h eute rund 5000 E inwohner zä h len d e di gen Bet ri eb di eser Art b esitzt . Bei d er '

Albgemeinde Burladingen, im H ochtal der dezentralisi e r ten Industrie blieb der Arbei­
F ehla, war vor etwas über 100 J ahren ein terschaft di e M öglt chkei t , Haus und Boden
v olk reich es B a u erndor f mit -e in er a r beitsa- zu besitzen u n d neben d er Fabrik a rbeit
m en Bevölkerung, die m ühsa m dem Bod en ' n och Landwirt schaft zu treib en. Dadurch
E r trag a brang u nd E rzeugn isse ih res Haus':' w u r d e b ei uns das Aufkommen .des typisch
fleißes, Töpfer- und Ho lzw a r en , weitum ab", w ürttem ber gischen Arbeiter-Ba u erntums
setz te. Heute ist Burladingen Sitz einer begünst igt , e ines Fabrikarbeite r s ta ndes m it
blühenden Wir k- u n d Strickwarenind ust r ie ländlichem Grundbesitz.
di e a uf d er 'se it altersher ge ü bten Hauswe~
b er e t u n d Strickerei fußt. Von der T ailf in­
gor Wirkwarenindustrie, wohin Burladin ­
gc r Männcr in Arbeit gingen 'Und Heim- '
a rbeit fü r Frauen und Mädchen bezogen
w urde, kamen Anregungen . U nter Ve rzich t
a u f a lles für das Leben Entbehrliche k onn-

, ten durch größte Sparsa mkeit handget.rie­
b erie R undstüh le und Handstrickmaschinen
in der Wohnstube a u fgestellt werden .

In den 8'Oer J ahr en de s vorigen J ah r hun- '
der ts ta t a ls ' erster B u r ladinger Indu str ie­
gründer M edard Hei m den Schritt von d er
Loh narbeit ziJr F abrika t ion. Zw ei Unter­
nehmen gingen aus di eser Textilfabrik her­
v or. J ohan n Mayer (G ebr. Mayer) begann
1889 a ls Stricker und stellte 1908 auf Tri­
ko t um . 1896 'w u r de die Firma Ambrosiu s
H eim gegründet. In den folgenden J ahren ,
folg ten weitere Unternehmen w a gem u tiger
Mä nner, so daß Burladingen im eh em a li gen
Kreis Hechingen in d er Zahl der Industrie­
beschäftigten heu te a n der S p itze steh t .

N ach 1817 erh öh te sich d ie N achfrage
n ach Wi rk- und Str ickw aren a u ch durch
die Reformbestrebungen des Stuttgarter
P rofessors Jäger und d es Br emer Arzt es
D r . L a hmarm. B eide setzten si ch für die
Verw endung v on M a sch enwaren a ls di e
dem Körper ,' zu t r ä gli chste Unterkleidung
ein , u nd zwar Jäger fü r w ollene u nd D r.
Lahmarm fü r: baumwollene. In der folgen­
den Zeit setz ten sich beide Stoffarten d urch
un'd erfreuten si ch bald einer großen An­
"h än gersch a ft , d eren Nachfrage d er Triko-
tagen - wie a uch der Strickwar enin d ustrie
e in en Aufschwung verschaffte.

' A usw ir k u n gen auf die Nachbarscha ft '

Die 'Zen t r en der T extilindust r ie , vor allem
Tailfingen, Ebingen, Burla di ngen u n d a u ch
Balingen haben a uf m ehrfach e Weise auf
ih r e Umgebung befruchtend gewirkt . Da in
den Zentren n icht mehr genügen d A rb eits­
k r ä fte vorhanden waren , vergab man Heim­
a r b eit n ich t nur inner halb des Ortes, so n­
dern auch in d ie Nachb arscha ft , oder ab er
er r ich t e te man in einem Dorf F ilialen.

Eine a ndere A r t d er Ausweitung waren
, a u sw ä r t ige F abrikgründungen. Teils zweig­
ten sie sich von den b estehenden Fi r men
a b oder wurden Neugründu ngen vollzogen. '
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in den aus k leinen F amilienbet r ieb en h er­
vorgegangenen Unternehmen er zeugt wer­
den. Wenn 1548 der Pfarrer J a kob Frisch ­
lin, der Va te r des unglücklichen N ikode­
mus F r ischlin , als er n a ch M eßste t ten ver­
setzt werden sollte, d en Dien st a b lehnte,
w eil er nicht a n ein en Or t wollte , w o n u r
dritthalb E lem en t e wären: n ämli ch Luft
und Wind überflüss ig, a u ch H ol z genug zu m

Vor 250 J a h ren b eschr ieb ein anerkann- ,
t el' G ele h r ter, der Zilricher A rzt J . Scheuch­
ze r, e in be i Oeningen in der Schweiz ge­
f u ndenes Skelett als "das Beingerüst eines
a r men Sünders, so in der Sintflut ertrun­
ken ". Di e Veröffentlichung . erregte großes
A u fsehen, sch ien doch dadurch der biblische
Schöpfun gs- und Sintflutbericht bewiesen.
Später s tellte s ich heraus, d aß dieser "A n ­
d r ia s Scheuchzeri" und vermeintliche "h o­
mo diluvii testis, Mensch als Zeuge des Di­
luvi ums" ei n fo ssiler Riesensalamander aus
dem T ertiärschiefer war, ein Cryptobran­
ch us, d essen nahe Verwandte heute noch in
N ordamer ika und Japan leben. Dem "ver­
r u ch te n Sünder" hatte man unterstellt, d aß

I ihn göttlicher Zorn in der "S ü n d - F lu t" ver­
nich te t habe. Dabei bedeutet d a s althoch­
d eutsche "sin t vlu ot " die "gr oße Flut", ' e in e
pleistozäne (d iluviale) Flutkata strophe , von
d er nicht n u r im Alten Testament berichte t
wird. Man kenn t e insch lägige assyr is ch - ba­
bylonische E r zählungen und, n ach A . von
H umboldt, au ch indianisch e Berich te über
d ie "Ze it des großen Wassers" . Di ese chro­
nologisch richtig einzu or d nen , ge lang e r st
später en Forschern, u nd n och 1823 hi elt W .
B u ckla nd quartäre Sedimente für S in t fl u t­
ablagerungen .

E in paar J ahrzehnte vorher schrieb der
b erühmte Gottfried Wilhelm L eibniz in se i­
n er "P r otogäa" : " . .. man fi n d et zuweilen in
den G est einen T ier a r ten, d ie man vergeb­
lich in der b ekannten Welt .. . suchen w ür­
d e ... K ann m an nicht annehmen, d a ß gro­
ße Umwälzungen d es Erdballs e ine große
Z ahl t ie r is cher Arten umgestaltet haben? "
U n d w a s man d ann "ver geb li ch suchte",
war a u ch d a s von Leibniz b esch ri eben e
..Einhorn" , d a s man später als Mammut er­
kan n te, d essen S toßzahn n ich t n ur d er
Zeichner ir rtüm li ch als H or n a u f den Tier­
sch ädel ver pflanz te. N atü rlich finden wir
heute solch e Phantastik kornisch , aber es
e rhebt s ich trotz d er großen F ortschritte
d er heutigen P aläontol ogie u n d H isto r i­
schen Geologie d och d ie F r a ge , ob wir nun
t atsächlich di e richtigen Vor st ellungen von
den Lebew esen de r Vorzeit, d a n n aber a u ch
von den Zeitaltern, Erdsch ichten u n d den
s ie b estimmenden U m w andlungskr ä ft en
h aben?

M a n kennt a ls "l us us .nat u rae, N atur spi e­
le " heute K onkretionen, Auswitterun gsf or­
m en, zu fä lli ge Ge st altungen d es G estei n s,
di e si ch deutlich von den Vers teinerun gen
als organischen H a r tgeb ilden unterscheiden.
Bei den Fo ssilien kan n man mit Rech t an­
nehmen, d aß n irgends W illk ü r h errschte,
d a ß fü r Pflanzen und T ie re ein B a u p la n
-vor lag. der ih r e G estalt und d ie F unk ti on
ihrer O rgane bestimmte. Hie r war es d er
in M ömpclgar d geborene und m it Schille r
auf cler K arlsschule a u sge b il d e te Georges
C u v ie r (176 9- 1832), d e r wichtige Zusarn­
m on hänge erkan n te und auch Scheuchzers
"Bci r.gerl;.st ei nes armen Sünders" als Ri c ­
sen~ 2l;1'~a i1der en tl a r v te. Von Cuvier ­
beka n nt durch seine Katastrophentheo r ie ,
n ach (:cr di e Artenbildung auf der Erde
sich a us .per iod isch en , im mer wieder N eu­
schöpfungen v er anla ssenden K ata strophen
erklärt - s ta m m t d a s "Korrelati onsgese tz
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Feuer, aber W a sser gar nicht und statt
Erde b loß Steine, so w u rden auf d er
"H oh en Schw aben al b " in k n a p p 100 J a h­
ren weit über 200 Fabrlkunternehmen d e r
Wi r k- und S t r ickwarenindustrie geschaffen,
in d enen h eute r u n d d ie H ä lfte der ge­
werblich Besch ä ft ig ten A rb eit finden, u n d
die es zu einem gewissen Woh ls ta nd ge­
bracht h a b en . \

der Organe". Man k ann es mit einem
scherz haften Streich illustrieren, der Cuvier
gespielt wurde : Ein verkleideter Schüler
sagte zu diesem: "D ich holt jetzt der Teu­
fel! " Cuvier, noch im Halbschlaf, betrach­
tete den Eindringling: "E in Tier mit Hör­
n ern und Hufen? Das kann nur ein Pflan­
zenfresser sein ! Ich ' k ann getrost w eiter­
schla fen".- Statt L aufbeinen hat das
Raubtier mit Klauen bew ehrte Sprung­
b eine, a u ßer d em Reiß- und Eckzähne zu m
Zerr eißen von ' Fl ei sch und Zerknacken von
Knochen. Der Pflanzenfresser hat ein ganz
anderes Gebiß und bewehrt als flüchtiger
Zehengänger di e Zehen mit Hufen. Cuvier
lehrte , wie m an von einem Organ auf d a s
andere, j a von der Umw elt auf den Orga­
nismus schließen könne. Er bewies seine
Theorie u. a. a n einem Säugetierknochen
a us d em Alttertiär vom Montma rtre b ei
Par is. Er b eschrieb d a s T ier, d as m a n dann
später, in a llen Ein zelhe it en übe rein stim­
m en d , im S teinbru ch fand. A uch wen n m an
b eim En ts p rech u ngsgesetz einige Einschrän­
kun gen mach en muß, e r m ög li ch t es noch
heute R ekonstruktion sv er suche . So er k a n n ­
t e m an, ' d a ß gewisse Ri esentie r e in Jur a
und Kreide, ein bestimmter D in osau ri e r ­
stamm, sich in Fleischfresser und Pflanzen­
fresser te il te . Da s vo n Charles L yell (1797­
1875) aufgestellte "A k tu a li tä ts p r inzip" en­
le ich te r t die Forschung: M an sch ließ t mit
einigem R echt von jetzi gen Vorgängen der
Erd gesch ich te a uf frühere.

Unser H ei m a t gebiet gehört d em M eso­
zoikum, dem geologischen M ittelalte r an.
B eka nnt ist uns der F ä ch er d er sü d w est ­
deutschen Stufenla ndsch a ft , d essen "Dreh ­
p unk t " b ei W aldshut li egt und, in im mer
h öher er Schich tung, de n Buntsa n ds tein d es
Schw a r zw alds, d en Musch elkalk d es Nek­
k artal e s, d en Keuper und L ia s d es Albvo r­
lan d es und den b r aun en und weiße n Jura
der A lb . umfaßt. Für Buntsandstein, Mu­
schelkalk und K euper h at zusammenfa s­
se nd der Sa li nendirektor F ri edrich vo n Al­
b er ti (1795-1878) d en Namen "Trias" ge­
schaffen, d ie ei nzige geologische Bezeich­
n u n g, d ie vo n Württemberg ausging und
sich inte r nation al erhielt. Von F. A. Quen­
sted t, der von 1837-1888 in 'I'ü bin gen als
Geolog ieprofessor w ir kte, s tammt d ie Ein­
t eilung unseres H eimatgesteins in Schwar­
ze n (Lias) , Braunen (Dogger) und W eißen
(Malm) Jura und, d ie drei Stufen jeweils
von unten n ach oben in sechs Schichten
unte rteilend, d ie Unterscheidung von Al-

. p ha b is Zeta , so d aß z. B . Lias Epsilon d ie
fü nfte Schicht d es Schwarzen Jur a s is t . D ie
"S t r a t ig r ap h ie" ordnet di e Steine nach !h r er
zei tl ich en B ildungsfol ge, d ie "B iostratlgra­
phie" nim mt zu r Alter sbest imm u n g d ie
aufgefu n denen Fossilien zu H ilfe. Geneti sch
zusammengehörige Bildungen a ls s t r a ti ­
graphische Zeitabschnit te heißen . "F or:n; a ­
tion", d er en vi elleicht d u r ch L ertfo ssrlren
b estimmte k leinste Einheit d ie "Zone" ist.
Schon Cuv ier stellte bestimmte Versteine­
rungen a ls ch arakteri stisch für di e Schich­
ten fest, aber noch Forscher w ie Buffon
(1707 -1778) hielten die Fossilien eben für

Monst r en a us der Zeit v or d er Sintflut" .
U n d um 1815 w u ßte m an über die G esteins­
schich ten unserer H ei m at nicht vi el mehr
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zu sage n, als d aß "über d em Urgebirge ein
Flözgebirge m it 10 M annigfaltigkeiten" la­
ge re.

Di e F ossil k u n d e, überha upt die histori­
sche Geologie, ist heute ein e gut ausgebau­
te W issen sch a ft . M an d a r f aber n icht ver­
gessen , d aß es n icht nur d a r u m geht, im
"Beingerüst ei nes armen Sünders" nun das
r ichtige Fossil zu erken nen, sonder n d en
Organisationsstufen . d es L ebens in ihr er
ökologischen Abhängigkeit n achzugehen.
H ans Driesch (1867-1941), der "P h il os oph
d es Organischen", sp rach von der "En tele­
chie ", von d er Zielstrebigkeit d es Lebens.
Mechanische Gegebenheiten sin d unabding­
b ar und die geschichtliche Formenfülle von
ausgestorbener Flora und F auna bestätigt ,
d aß das finale Streben nicht immer zu m
Ziele führte. 'A b er immer wieder setzte d a s
Leben eigenständig an, um sich in n euer,
besserer Gestalt frei zu verwirklichen.

Die Rotblättrige Rose
Rosa rubrifolia

Wie d ie Eiche die Königin d es W a ld es
is t, so ist di e Ro se di e Königin d es G a rtens
und der Blumen. Bis in das Altertum r ei­
chen die Zeugnisse zu r ü ck, daß si e den
Menschen der bevorzugte Liebling unter
den Töchtern der Flora gewesen ist. Unsere

Albberge können sich rühmen , die er lesen ­
s ten F orm en im Berei ch d er S tep pen h eid e
u nd au f ihren F el sen zu h ab en. Neben d en
gewöhn li chen Arten wie H eck en r ose , Wein ­
rose , S a mtr ose fehlen nicht di e ed len Sor­
ten w ie d ie Bibe rnell r ose (R. p impinellifo­
li a) und a ls "h er r -l ich s te r Sch muck d ie Ro t ­
blätte r ige Rose, e ine unser er schönsten .
Vom R anden bi s Ura ch erblü h t im Jun i!
Juli d ie R otblätterige R ose mit ihr en leb­
h a ft rosenroten K elchblätte r n , ei n Strauch
m ittlerer G röße mit b r aun er Rinde, di e
j üngeren Zw eige dun k el rot , violett bedu I­
te t. Selbs t d ie Neb en blä tte r an d en En d en
d er Zw eig e sind v iolett-purpurn überlau­
fe n. Im H erbst leu ch te n d ie kl einen, k u ge­

.lig kirschroten Frü ch t e. Di e elliptischen u n ­
t ersei t s k ahlen Blättchen sin d einfach ge ­
zä h n t und auch hechtblau oder r ötlich a n ­
gelaufen. W enn d a s Spriehwort "Keine
Rose ohn e Dornen" (S ta ch el n) gil t , so be­
si tzt a u ch unsere P fl anze Sta ch eln, di e aber
w enig gebogen si n d. Als (sub alpine) B erg­
pflanze k ann sie im Gebir ge bis 1300 m
vork ommen. In u n ser em G eb ie t wird ab er
di ese H öhe n icht er r e ich t, d en n der höch­
ste' Berg der Alb , d er L em b er g, ·h a t nur
1015 m NN. Fritz Sch eer er

Hera usgegeben v on der Hei m atlm ndli eh cn
Vereinigu ng Ba li n gen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen,
Am Heuberg 14. T ele fon 77 82,
Re dakt io n : Fri tz Sch eer er , Balingen, Am
He uberg 42, T el e fon 7676.
Die Heimatkundlichen Bl ä tter ers ch einen
jeweils arn Monatsende als ständi ge Bei­
lage des "Zoller'n-Alb-Kuriers"
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Das Donautal zwischen JVlühlheilll
und Sigmaringen

Von F r itz Scheerer

N atu rsch u tzge b ie t Stiegeiesfels bei Fridingen. Die Felswände steigen unmittelbar aus
d em T alboden d er Donau auf.

D er Donaudurchbruch zwischen Mühlheim und Sigmaringen gehört zu den groß­
art igsten Landschaftsbildern d ir Schwäbischen Alb. Gigantische F elswände, die oft
d em F luß den Weg zu v ersperren sch e in en , w ech seln mit s teil e n Waldabhängen in dem
fas t 200 ll1 ti e fen, vielgewundenen Engtal. Malerische Bergschlösser auf einem Felsen­
riff (Brun rre n, Wildenstein, W erenwag, Sigm arin ge n ) und Burgruinen (F alkenstein,
G ut enstein u sw .) verleihen d e m T al e inen w und e r baren R e iz, d er im F rühjahr durch
d a s Irische G r ün d er Buchen und im H erbst durch ihr en Far ben r eich t u m 'b eson d er s
erhöht wird. J ede Talkrümmung zeigt n eue B ilder. Erst u nterhalb Sigmaringen er­
reicht die Donau d a s weit r ä u mige O b ersch w aben. Die Gesch ichte dieses h errlichen
Lrdftcckchens wollen wir näher kennen lerne n.

Blickt m an vom Wartenberg be i Gei sin ­
gen nach We sten, so zeigt sich eine präch­
t ige Stufe nl andschaft. Die sch iefgestell ten
T a fel n von Lias, K eu pe r und Musch elkalk
steigen k eilförmig talauf an, und im Hin­
tergrund erhebt sich der Schwarzw ald mit
se inen dunklen Buntsandsteinwäldern.
N ach Osten tritt die Dona u in die Alb ein
(Gei sin ger Pforte), d ie durch den hohen
Ste lla nstieg in di e Augen fällt . Im H in ter ­
gru n d ers chei n t rechts die Einmündung der
Alt ruch. d er Wutach-Aitrach, der einstigen
F el db ergdonau. Der Braunju r a ist d u rch ­
fl ossen und die Dona u erreicht' bei Immen­
d ingen die klüftigen, die 450 m sta r ken

. W eißj urakalke, An den Hauptversicke­
rurigsstellen bei Immendin ge n und Fridin­
gen fließt dann 'd er größte T eil ihres Wa s­
se rs zu m Aachtopf u n d d a m it zum Rh ein
a b. .bevor das enge Durchb r uchs tal mit den
jäh ansteigenden F el sen beginnt (Stiegeles­
fe ls ).

An d en za hl rei chen S t eigen . d ie von den
T ä lern a uf d ie Hoch flä ch e führen w ie auch
an den T al wänden, können w:r den Aufbau
stu dier en. Gebankte und m assige K alke
herrsch e n vor. 'Wo aie' Schichten dünner
u n d b r öck eliger werden, w ie an der Ste ige
von Bärental n ach Beu r on , lohnt es sicll zu
sam meln. Wir finden dort Schwämme aller
Größen und Formen, Ammoniten, Belemni­
ten, Schnecken, Seeigel usw.: ein Beweis,
daß diese Geste ine im Weltmeer en ts ta nd en
si nd . Beso nder s wichtig da be i waren d. e
Sch wämme, weil si e ge stei nsb ildend vo r-

, k ommen.
Die Schwämme leb t en in groß en Kolo­

nien beisammen. Ihr K ieselskele t t ist Ia st
im mer in K alk umgewandelt. Auf und 30 ­
gar in ihn en sch lä gt sich K alk ni eder, be­
so nders bei der Verwesung. D ie za h ll os en
H oh lräume w aren regelrechte Kalksand- •
I ä rige r. Auf diese Weise wuchs der Meeres­
boden r ascher empor, wurde bucklig und
verlor seine sch ön e schichtige Ebenheit, es
bi ld eten sich Aufwölbungen. Schwamm­
ri ff e wuchsen am Grund d es Meer es em por
und ü ber ragten die dazwisch en liegen den
Muld en und Schüsseln um Cis zu 100 m ,
w ähre nd daneben die gebankten Schichten
zurückblieben. So entstanden d ie gewalt i-

.r gen R iffkalke, die wir an den Wänden d es
Donnutal e s immer w ieder bewundern. Mit

Zementme rgel und Plattenk a lken füllten
sich später d ie d a zwischen entstandenen
Mulden, w ie sch ön arn Re in feld er H of, an
der Steige aus dem B är atal beobachtet
werden k ann. Di ese R iff k alke bedingen
heute d ie Sch önheit des Don a udurchb r u ch ­
tales . Oft s tei gen sie sen k r ech t aus dem
T a l auf, so daß sich von ihrer K ante aus
prächtige Ausblicke b iete n (Ei chfe lsen, We­
renwag, Knopfmacherfelsen usw.).

Vor etwa 140 Millionen Jahren zog sich
das Jur am eer , in dem d ie R iffkalke ent­
standen sind, nach Südoste n bisIn d ie A l­
pen zu r ück. Der alte Meer esboden w u r de
eine fl ache Insel a us weißem K alksand, d e r
erst von Ebbe und F lu t überspült und ei nes
T ages n ich t m ehr befeuchtet w urde. Land
w uchs a us der Meerestiefe, nachdem sein

Gestein während langer 30 Mill ione n J a!1­
ren gewachsen war. über 100 Millionen
J a h r e konnte nun d ie Abtragung auf d em
nach Südosten fallenden Lande arbeiten:
Aber no ch einmal drang, vor etwa 20 Mil­
lionen Jahren im sogenannten Miozän des
Tertiärs, im Voralpen land d as Meer gegen
die Alb vor. E in etwa 100 km breiter und
600 km langer Meeresarm verband W iener ­
und R honebeck en . Weit holte das Mee r
nach Nor den aus, bi s Blumbeig, Tuttlinge n ,
K olb ingen , Stetten arn kalten Markt, Win­
terlingen, H a r th a u sen , T emmelhausen;
We sterstetten und weiter östl ich . E in e
K li ffli n ie von 40 bi s 80 m im We ißjura
bildete sich. Bei S t etten und Winterlingen
fand man 'in grobkörnigem sa nd igem Kalk
Reste von Muscheln, Schnecken, H aifisch­
zä h nen .

Die . Juranagelfluh
Von Nordwesten brach ten F lü sse s tatt ­

liche Massen von Weiß jur ager ölle n , d ie so­
ge nannte. Juranagelfluh , die .m H egau 100
Meter Mä ch t igkeit e rreicht. Si e wurde flä­
chenha ft in d as Meer geschüt te t. Dr , Schä ­
del fa n d 2 km westlich Irr endor f (I rndorf)
zwi schen den F luren "H ül be" und "El1mö­
d e" bis zentnerschwere, wohlgeru ndete
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B löck e . Sü dlich der Don au, be i Buchh eim ,
haben sich größer e Flächen von Juranagel­
fluh erhalten. Di ese fl uviatilen (F luß -) Ab ­
Iagerungen im Meer a m S üd r and der Alb
b is zum Schw eizer Jura be weisen, daß ein e
Don au zu r Zeit ih r er Entstehung noch n icht
vorhan den w ar. Ihre Ablagerung ging über
die heutige Donau hinweg.

Auf , einen Absa tz in Beckennähe w ei sen
auch . Säuger rest e in K iesen und Sanden '
m it Mergeleinschaltu ngen im Schweizer
J u r a , a m Höw en egg bei Immendin gen und
bei Frohnstetten. Die Mergel der Molasse­
fazies sind a m E nde des Tertiä r s (Plio zä n )
entstanden. Die bei den letzteren Vorkom­
men von Säugern lassen erken nen, da ß
h ier im Südwestteil der Alb das Molasse­
b eck en im Unterpliozän. noch' bestand "u nd
v on ei ner unterpliozänen Donau in diesem
Gebiet nicht d ie Rede sein kann" (Bartz).
Das Donaudurchbruchtal zw ischen Mühl­
heim und Sigmaringen kann also nicht älter
sein als die Juranagelfluh und die Säuger­
res te a us dem Anfang des Pliozäns (am
E nde der Alpenf'altung).

Wann und wie entstand nun die Donau?
Z w ischen Blumberg und U hu fin den sich

n och viele Kilometer nördlich d er heutigen
Donau und bis 250 m über dem heutigen
Donaubett Schotter , d ie n ich t aus der A lb
stam m en . Dazu ein ig e Fundorte aus der
Gegend von Irndorf : Die höch sten li egen
NW im Gewann "Solgen" und an der Stra­
ße nach Sehwenningen "B ei m Kreuzle",
dann im Gewann "K a lkofen". etwas tiefer
arn Weg nach Ost en ge gen d ie "H ölle " und
östlich (670- 680 m h och) vom Albverei n s­
haus Rauher Ste in . Ihr e Größen sch wan ken
zwischen Nuß- und K opfg r öß e. Wohlge­
r undete G eröll e erreichen soga r 40 cm
Du rch m esser . K a lk un d no rmale Sandstei­
ne, Gr a n it e und Gneise Iehlcn vollständig.
Vermutlich sin d sie der Ver w itter u ng zum
Opfer gefallen. Als Restschotter haben
sich die widerstandsfähigsten, G esteine el '­
halten: Milchquarze und v er k ieselt e Sand­
steine, dann "Ölquarzite", in denen ' d ie

, Sandkörner d ur ch K iesel säu r e zu einer ein­
heitlichen Masse verkittet sind. S ie stam­
men a us der al pinen Nagel fluh . Ander e,
weiße Qua r zit e, si nd durch starke Pressung
bei der Geb ir gsb ildung (Al penf'alt ung)

schichtig geworden mit w eiß em Glimmer
auf den "S chichtflächen". D Iese G limmer­
quarzite findet m an im Aaremassi v u nd
bei Andermatt. Da m it steht fes t , daß sie
aus ' den Alpen stammen. Sb weit sind si ch
die Wissenschaftler einig, aber n icht dar­
über, w ie sie h ierhergekommen si n d . Die
Ansichten sind geteilt.

D ie ein e wissenschaftliche R.ichtung deu­
t et die H öhenschot te r als -d ie ältesten flu ­
v iatilen Schotter einer Ur-Aare, die aus
den Alpen ü b er das Sch w eizer Mittelland
der Ur don au zugeflossen ist und vermut ­
lich dem Mittelp li ozän angehörte, Die Ur­
donau se i damals um mindeste ns 3 b is 4
km, teilweise noch m eh r K ilom eter weiter
nördlich, auf der Albhochfläche gefl ossen,
da wo d ie Tiefenlinie zwischen Albtafel
und Alpenvorland war. Langsam ha be der
Fluß. se in B et t nach Süden verlegt, infolge
der K ippung der Alb gegen das Oberland.
Im Verlaufe von m ehr als einer Mill ion
Jahre sei die Dona u in den Mergeln des
Tertiärs nach Sü den abgerutscht, bis sie
si ch sch li eß lich in der Nähe ih r es heutigen
Tales in den harten Jurakalken "festbiß";
sie anschnitt und somit "gefangen" 'w a r ,
nicht mehr weiter abgleite:": konnte. A~5

Beweis für eine solche Aare-Donau führt
man die Größe der alten Don a u schl irige n
zwischen 'I'uttl ingen (Honberg usw.) und
Fridingen an, di e ein' Einzugsgebiet von
20 0000 qkm erfordern, das n ur d ur ch ' die
Aare mit ihrer ' großen Wassermenge er­
reicht werden könne. Die Ge gner der Ur - ,
Aare- Donau behaupten, so könne d ie
D ona u ni cht geflossen sein, das seien "h er ­
umgeisternde pliozäne Don a u-Höhensch ot­
ter:'. So hoch könne die DO'1au n ich t ge -
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flossen sein. Denn a m Eichberg b ei Blum­
b erg li egen nämlich d ie Schotter 915 m
hoch, auf -der "Länge" soga r 924 m , au f der
B aa r-Alb 909-886 m , bei Tuttlingen 874
m , Irndorf 780 m , Werenwag 817 m , S ig­
maringen 731 m, im Lauchartgraben 700
bi s 680 m , bei ·Münzdorf 713 m u sw. . Das
Rheinbett li egt heute bei Waldshut 310 m
hoch, al so rund 600 rn -ti efer als d ie Schot­
ter be i Blumberg, In einer' geologisch so
kurzen Zeit könne n icht so v iel ausge­
r ä u m t w er den. Zudem werden d ie Schotter
nach Osten n icht kl ein er, was der F all sein
müßte, we nn sie von ein em Fluß herge­
füh rt wären .

Den vie r Ei szeiten (Günz-, Mindel-, R iß­
und Würmeiszeit) w ird nun zur Lö sung
des Problems noch eine ältere E iszeit, ei ne
Donau-Eisz eit, vorangesetzt . In d ieser Ei s­
zeit seien die Schotter vom E is auf d ie
Höhen über Aitrach und Donau geschoben
wo rden. Durch die großen Schmelzwasser­
mengen der Gletscher seien dann die oben
genannten großen Donauschlingen entstan­
den. Ein beinah e hor izontales Abrutsch en
der Donau sei unmöglich. -

An der Wende vo n Tertiär zum Diluv iu m
(Pleis tozä n) tra f di e Donau e in harter
Schlag. Der. Necka r hatte si ch rückwärts
bi s B ühl irigen bei Rottweil ei nges ch ni tten
und d ie aus dem mittleren Schwa rz w ald
kommende Eschach, d ie einst durch die
Spaich inger Pforte zur Donau floß, ange­
za pft . ' Un d als ' vor 25 000 Jahren die Feld­
bergdonau durch d ie Wutach geraubt wur­
de und dann noch d ie Aach die Donau zwi­
sche n Immendingen und Frid irigen unter­
irdisch a nz a pfte , war d ie von den Römern
Ister genann te Donau "Inva li de" gewo rden,
so daß sie ihr Bett n icht m ehr w eiter ver ­
tiefen und ni cht ei n mal a usräu men kon nte.
Vor der R Ißeiszeit lag das Donaubett viel
tiefer. Be im -B a u des Großsch m ied ebrun­
nens m u ßte 15 m tief gebohrt werden, b is
man a uf den J ur a fels kam. Zur G r oßen
Eiszeit, d er R Ißeiszei t , wurde die Dona u
bei Dietfurt d ur ch den Rheing!etsch er vo r
etwa 100 000 b is 200 000 J a h ren "plombiert",
der zw ischen Inzigko fen u n d Zw iefalten­
dor f d ie Donau über schritten h atte. Bei
Gu tenstein erreich ten d ie Schmelzwasser
d ie Donau. Die Don audurchbruchstrecke
glich ei nem F jord. Der Stausee, der min­
destens auf 630 bis 635 m Meereshöhe ge ­
staut war, wurde zu m Schotter fang. B eim
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Höchststand de s Stausees muß der R ück­
s ta u im Donautal b is in d ie Gegend von
Nendingen-Tutt llngen gereicht h a ben, zeit­
w eise w ohl noch weiter. Das entsprich t ei ­
n er Länge von m indestens 50 k m. Die
"am pu ti er te" Donau w a r später n icht m ehr
in der Lage, die abgelagerten Schotter
(Schwarzwald-, A lb- und alp ine Geröll e)
ab zu t rans por tier en . Die alte T iefe k onnte ,
n icht m ehr erreicht w e r den.

"
Talentwicklung der Donau bei Sigmaringen

Bei Sigmaringen zei gt d ie Do n au d ie
größten Gegensät ze . Von La iz bis zu r S tad t
is t d ie Talsohle 600 b is 900 m br eit. Z w i­
schen Schloßfelsen (607 m) und Mühlbe rg
(625 m) muß sich die Donau durch ein en
felsigen Engpaß von nur 70 m zwängen, in
dem man für Straße und Bahn erst Raum
durch Sprengungen gewinnen konnte. Un­
terhalb der Engstelle ist dann das Tal w ie­
der 300 bis~600 m breit. Man könnte d ie se
Gegensätze auf das Gestein zurückführen,
denn im Massenkalk, Riffkalk, wie etwa
bei Beuron, sind die Täler eng. Aber eine '­
Einengurig der Talsohle auf ,fl O geht über
den Einfluß de s Gestein s h inaus (Wagner) .
Die Do naukorrektion der le tzte n Jah r e
zei gt e nun eine Aufschüttung ob erha lb der
Stadt b is zu 8 m. Somit li egt di e a lte T al­
soh le (561,7 m) 6 m ti efer al s a m Durch­
br uch . Blickt m an von Westen a u f d ie
Stadt, so erkenn t man drei Eintiefunge n :
den Sattel 10 bis 12 m über dem h eutigen
Donaubett, im ' We ißjura, in dem die Stad t
liegt, den engen Durchbruch zwis ch en
Schloß und Mühlberg und eine fl ache Mul­
de nö rdlich der w aldigen Felskuppe d es
.M ühlber gs, in der si ch a lpi ne G esch ie be;
Schotter und Sande in großer Mächtigke.t
finden. Die Mulde setzt sich n ach Ostsü d­
ost gegen die n eu e Siedlung im unteren
H an fer ta l fort. Boh r un gen ergaben mäch­
tige Schotter: H ier liegt ein a ltes Don au ta l
begraben, dessen Soh le m indesten s 7 m
'un ter dem D oriausp iege l arn Dur ch b r uch
liegen muß, das jedoch bei dem Vorstoß
des Gletscher s bis ins L auchertta l (bis 690
m) im G r oß en In ter glazia l (Rißeiszei t)
d u r ch G letsch erschutt vollständig aufge­
füllt w urde (s. Sk izze).

B eim Ei srückzug a m Ende der R Ißeisze it
fa n d aber di e Don au (s. oben d ie P lombic­
r ung) unter den Grundmo ränedecken nicht
mehr ih r altes T al nördlich des Mü hl bergs ,



Von Frit z Scheerer

I

Gleichnamige Burgen
unserer Heimat

Die Namen der meisten unserer Höhenburgen enden auf -burg,-berg, -stein, -fels,
-eck: Schal ks bur g, Hainburg, Hohenberg, Tierberg, Wenzelstein, Lichtenstein, Lichten­
fels (h ei Leinstetten), Albeck und Lichtenegg (oberes Neckartal), um nur einige wenige
Burgen der .n äh er cn Umgebung zu nennen. Um 1060 treten die ersten Adelsbezeich­
Dungen auf, die Höhenburgen den Namen gaben, denn bei uns beziehen zwischen 1050
und 1070 die mächtigsten Dynasten Höhenburgen. So treten (nach Stälin) nach Fami­
Iienbezeichnungen auf die Grafen von Zollern, Nellenburg, Achalm. Calw, Zähringen,
Rotenhurg, denen in den achtziger Jahren die \Viirttemberg, Eberstcin, Kirchberg,
Kräheneck. Sperberseck folgen.
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Nur do rt, wo sie ih r altes Tal gefunden ,
h atte, schnitt si e si ch in den Massenkalk
ei n, der sie fe sthielt, so daß in dem Riff­
buckel ei n Engtal entstand und im Bereich­
des a lten Tales oberhalb der Stadt die
Ausr äumung in die Breite er folgen konnte:
Der Schloßfelsen ergab nun eine vorzügl l­
che Verteidigungslage und beherrschte zu­
gleich d ie sü dli ch vorbeiführende Straße.

Wie hat sich die Eintiefung der Donau
auf die Umgebung ausgewirkt?

Heute ist das Donautal annähernd 200 111
in d ie Kalktafel der Alb eingeschnitten.
Wir haben aber zwischen Bära und
Schmiecha, auf 16 , km Breite, der an ' die
Donau nach Norden anschließenden ' A lb ­
hochfläche wohl Schluchten, aber keinen
einzigen Wasserlauf, sondern nur tiefe
Trockentäler, z. B. Finstertal, Seetal, Stet­
tental, Kohltal. Ihre Formen beweisen, daß
sie einst durch r innendes Wasser geschaf­
fen wurden. Heute führen sie höchstens be i
Schneeschmelze oder bei Wolkenbrüchen
Wasser. Die Hochfläche ist verkarstet.
Durch Naturschächte und E rdf' älleHr'ren -

Die St a ufer zie hen vo n B üren-Beur e.i
a uf de n "Kelch" des Berges H ohenstaufen
bei G öppingen . Die Welfen verlegen ih r en
Wohnsitz von Altdorf- Weingarten a uf d ie
Hö henfeste Ravensburg (spätere Veits­
bur g), d ie 1088 al s Wohnburg schriftl ich er ­
wäh n t wird. Etwas "w e lt r äu m ige r vollzie ht
si ch die Wanderbewegu rig der -Z äh r in ger.
S ie ziehen vo n der L im burg bei Weilheim l
T eck, die wah rs chein li ch von Friedrich von
Sta ufen ze rs tö r t w urde, nach Westen u n d
m ache n die vo n ihnen erbau te Burg Zäh­
ringen bei F r eibu r g i. Br. zu ihrer .H a up t ­
residenz. Fest steht, daß der Aufen thalts­
ort der Gr afen vo n Ach alm vo n ihrem Um­
zu g auf den ' R eut lin ger H ausberg das statt­
li che Dorf Dettingen im Erm st al bei Ur ach

, gewesen ist (Zw ief'alter Ch ron ik) . Nur di ese
wenigen Gesch lech ter seien su m marisch
für a lle übrigen genan n t , die zu nächs t un­
ter den Bauern ei nes Dor fes w ohnten.

D e'n H er zögen u n d Gr afen machten - es
um 1200 .b is 1240 viele Edel freie und r it ter ...
liehe Dieri stmannen nach und zog en vom
D orf auf H öhenbur gen Um Bur gf elden '
und Lautl ingen en tstanden so viele H öh en ­
burge n , allen voran d ie m ächtige Schalks­
bnrg, 'd ie ei ne ' Doppelburg WHr: Die Burg
der Gr a fen von Zo ll ern u nd das H aus der
M inisterialen von Schalk sburg. Es gab aber
noch ei ne weitere Schal k sburg. Diese stand
auf ei nem F elsen des .l in ken Schmeien ta les
auf Markung Str aßberg in Richtung Ebin­
gen, lIm Gegensatz zur weit. bek annt en
großen Bur g der H er r sch aft u m Burgfelden
war diese n ur ein bescheide ner Rittersitz
mit Turm, Haus un d Nebengebäuden. Um
1226 erscheinen ih re B esitzer , d ie Herren
von "Shalisburch", a ls Va sallen der Gr a fen
vo n Hohenberg u n d seit 1266 al s Dienst­
le u t e der Grafen v on Zollern. Die Burg­
felder Schalksburg. di e um 1100 ihren An­
fa ng ' als Höhenburg ge nommen haben
w ird, und ih r e He rrsch aft waren zu Be-
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dorfer Hardt), durch Klüfte und zahllose
Schlotten, findet das Wasser seinen 'Weg Ü~
die Tiefe zum Vorfluter, zur Donau, In
der Gegend von Beuron treten stattliche
Karstquellen neben der Don au aus. Nörd­
lich Beuron treibt eine sofort eine Mühle,

' Der Großschmiedebrunnen unterhalb des
Eichfelsens bringt etwa 400 Sekundenliter.
der Josephsbrunnen 200 Sekundenliter.
Diese kräftigen Quellen, deren Schüttung ­
nur wenig schwankt, sind fü r die heutige
Trinkwasserversorgung von großer Wich­
tigkeit.

Wir sehen, unsere Donau, die für d ie
alten Römer neben dem Nil ' der größte
Fluß war, hat eine ' überaus wechselvolle
Geschichte. Wenn auch ihr überaus hohes
Alter von verschiedenen Wi ssenschaftlem
bestritten w ird, so reicht ihr Alter doch
mindestens bis an das Ende des Tertiärs
zurück, als durch Hebung des süddeutschen
Schildes und durch das oberschwäbische
Molassegebiet das heutige E ntwässerungs ­
netz in den Grundzügen festlag, das dann
durch glazialklimatische Verhältnis se e in e
weitere Ausgestaltung erhielt.

ginn des 13, J ahrhu nderts umstr itt en . D a­
m al s wohn te auf dieser Bur g ei ne Di en st­
m annenf' am ille, di e Ritter von Scha lks­
burg, die v orwiege nd H e in rich und Burk­
hard hi eßen und in d er Umgegend reich be­
gü ter t waren.
, J. A. Kraus n immt nun a n, daß d ie

Scha lksburg im Schmeienta l di e ältere ist
un d ih re Besit zer den Namen Schalksburg
au f ihren neuen Bes it z be i Burg felden mit-:
genommen haben. Um 1250 kamen dan n
Burg u nd Herrschaft a n die Gr afen von
Zoller n, di e nunidie Burg weiter ausbau ­
te n. Ein e , S eitenlinie der Zoll ern, d ie m it
F ri edrich dem Merkenbur ger (gest. 1305)
beginnt und m it F r iedrich Mülli (Bein amen
von M üh lb e irn /Donau) endet , (gest , 1408),
be kam die H errsch aft zugewiesen.

Die "G rafen vonZollern, Herren ' zu
Schalksburg" ' w oh n t en zu nächs t auf der
B urg, in der 2, Hälfte des.J-t. .lahr hundcrts
vo rzugsweise in Balingen.Zu, Ende des
13. J ahr hunderts wi r d ihr e Burg als D op ­
pelburg a usgebaut wo r den se in . 1403 gin­
ge n Burg und Herr sch aft a n W ürttember g
über. Na ch 1577 w urde die Bur g zum b e­
quemen Stein bruch der Umgeg end. 'D as
Dienstm a n n en gesch lech t der Ritter , v on
Schalksburg is t bis 1355 nachweisbar, aber
auch d iese wo hnten zu letzt in ei nem fest en
Haus in S tre ich en und se tzten sich d ann
noch kurze Zei t als H erren von R osenfel d
fort. Das Wappen dieser Edelk n echt e
führte zwischen zwei bezinnten Tü rmen ein
To r , m eist noch m it einem Hausgiebel da­
hinter. Die St r aßberger Scha lksb urg wird
n ach 1300 als Ödenbur g bezeichnet. Sie
muß also in Trümmern gelegen h aben.

Der Name Schalksbu rg ' k an n nicht au f
de n heuti ge n Sinn von "Schalk " zurückge­
führt werden. Auch d ie Herleitung v on
dem mittelalterlichen M arschalk oder
Seneschalk, das soviel wie "Diener, Hof­
beamter, Knecht" eines Hochadeligen be-
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deutet, dürfte ausscheiden, da d ie große
Schalksburg. seit man von 1h r weiß, In
Händen des Hochadels war. H . Jänichen
möchte so den Namen als "sehr alte Burg"
deuten. Könnte vielleicht aber doch eine
Namensübertragung vom Schmeiental zum
Eyachtal, von einer bescheidenen Burg auf
eine mächtige Burg und durch. ursprüng­
lichen Besitz eines Dienstmannengeschlechts
eine Beziehung zum Namen bestehen?

Gleichnamige Burgen finden sich dicht
gedrängt bei Lautlingen: Altentierberg,
Wildentlerberg, Neueritterberg. Im Eyach­
tal zwischen Lautlingen und Laufen treten
die Randberge der Alb als einzelne Rücken
und ' Klötze nahe an das Flüßchen heran.
Im Norden ist, es der breitgelagerte Heers­
berg, im Süden der Tierberg mit seinem
für die Gegend eigenartigen Aufbau. An
seinem Hang bilden die albeinwärts lang­
sam einfallenden Kalkbänke eine deutliche
Stufe ("Haslen"). An deren Rand stand auf ­
einem Felsvorsprung ,die Burg AItentier­
berg, die nur durch einen breiten Graben
von der Terrasse getrennt war. Die Burg
hatte .k e irien großen Umfang und ' war
wahrscheinlich ohne ' Bergfried. Von ihr
sind keine sichtbaren Reste mehr vorhan­
den. Da sie nur bescheidene Räume für
Wohnzwecke hatte.Iwird vermutet, daß der
Hauptsitz des Rittergeschlechtsvom Tier­
berg bald nach Lauttingen verlegt worden
is t . Auch von der Kapelle zum HJ. Ulrich,
die 1337 in einem Ablaßbrief von Avignon
genannt wird und noch 1628 bestanden hat,
ist nichts mehr erhalten. Nach 1630 müssen
Burg und Kapelle abgegangen sein.

Es wird vermutet, daß d ie ·H er r en von
T ierberg von dem alten Ortsadel von Laut­
lingen abstammen, der a uf der hochwas­
se r f r eien Niederterrasse die Siedlung
Lautfingen begründete (heute das Rund um

. Schloß und Kirche). Der Ortsadel von
Lautlirigen wird erstmals am Ende des 11.
Jahrhunderts erwähnt, 1092 und 1094 tre­
t en di e Brüder Erbo und .Ger u ne von "Lut­
te lingen" (Lautl ingen ) bei Gütererwerbun­
gen de s Schwarzwaldklosters St. 'Geor gen
al s Zeugen a ur.. Noch im 12. Jahrhunder t
muß 'dann die Burg a u f dem Tierberg er­
ri ch te t worden sei n. De r erste Ritter, der
si ch nach dem Ti erberg nennt, is t Hugo,
der 1216 von Kaiser Friedrich Ir. den Auf­
t r ag er hielt , e in en Streit zwi schen dem ' ,
Kloster S al em und den Söhnen Heinrich s
von Randeck zu unter suchen und zu
schlich ten .

Die Blüteze it der Lautlinger 'I' ierber ger
fällt in d as 13, und 14. J ahrhundert. So
ve rl ie h Gr af Friedrich von Zoll ern se inem
F reund-tamicus) Konrad von Tierberg die
vakan te K irche zu Balirigen (1255). Mit den
umw oh nenden Mindstertal en .., w aren sie
d ur ch H eirat ve rb u nden . Sie er schein en im
Gefo lg e- des B isch of s vo n Ko n stanz, in de r
Nähe de r Gru feri von Zo ll er n und H oh en-
b erg. -

S eit 1313 t re t en H erren' "von T ierber g
von der W ilderrtierberg" au f, was di e a u f
der Stammbur-g ble ib ende L in ie vera n laßte,
si ch "Tierberg von de r alten 'I'ierberg" zu
nennen; denn d ie He rren von T ierberg
d ür ften um 1300 au f ei ne r nör d lich von
Lautl ingen gelegen en Bergkuppe, dem Ku­
ge lbergl e auf der Markung Margr ethausen,
eine zweite Bu rg, Wildentierberg, erbaut
ha ben. Der unterscheidende Namen "AI ­
tc ntierber g" k am erst um 1338 a uf. E in e
weitere B ur g; ' "Neuen ti er ber g", wird 1362
genannt u n d stand entweder auf dem Vo­
gelfelsen, w o zwei G r äbe n im Quadrat ,von
8 auf 8 Meter vorn Berg ' trennen , od er aber '
a m Abha ng d es H eer sb erges. auf der ge­
ge n ü berliegenden T al seit e. Von einer Burg
a m Heersb erg k ann die Stell e n achgew ie­
se n w er den, a be r ihr Name ist n icht m eh r
er h a lt en .

Alle drei Burgen gehörten n achweislich
im 14. Jahrhundert den Herren von ' T ier ­
berg, d ie e in Reh oder eine Hirschkuh (ein
T ier = Rotwild) über einem Dreiberg im
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Herren von L ichtenstein werden seit
1182 urkundl ich erwähnt. Damals w a r
Gebhard von L ichtenstein neben ander n
Dienstleuten der Grafschaft Garmnert.ingen
al s Min isteriale der ausgestorbenen Grafen
von Gammertingen an deren Er ben , di e
Markgrafen von Ronsb erg (Bayern), ge ­
kommen (WUB 2,421) . Sie a lle waren in
der a lten Grafsch aft se ßhaft . zu der H on a u
n icht gehörte, so daß der do r t ige L ichten­
stein al s Stammsitz auszusch ei den w ä r e.
Spätere Lichtenste in er führen das Höln­
stein-Melchinger Wappen. Die - anderen
Nachrichten über die Lich tens teiner
setzen ers t 50 Jahre spä ter e in , und das
G eschlecht zeigte schon starke Verästelung.
Der letzt e männliche Sproß der L ich ten­
s te iner, d ie wir n ach 1377 öt ters im D ien st
d er W ürttemberge r fin den, w a r Fä hn r ich
Anton von L. , der 1688 im Krieg gegen
d ie Türken in Oberungarn 'sein Leben ließ ,

Im 14. Jahrhundert waren d ie Li ch ten ­
s tei ner im Besitz von Bitz. Die Gemein de
führt daher noch heute das Wappe n der
L ichtensteiner. auf blauem Grund einen
sil bernen F lü gel. 1386 kaufte dann d ie
S tad t Eb ingen von Schweikh ard t von 'L ieh ­
tenstein das Dorf Bit z m it Leuten, Gütern ,
Gericht. H ir tensta b, Ban nl eh en , m it "Holz,

-W u nn und Waid " um 210 Ib . h lr. a ls Fre i­
eigen , w ie es seine Vor fa h r en innehatten
(Staatsa rchiv A 341 , Bü 1). Auch .in Ostdor f
und T ie r ingen h atten d ie L ich teris te iner
zei tweise Besit z.

I n der ersten H ä lf te des 14. Jahrhu nderts
wurde d ie Ob er hohe it über Winter lingen
von den Grafen von Hohen be rg an d. e
Rit ter von, Lichtenstein verpfändet. E ber­
ha rd v. L . bek ennt 1340, daß Graf H ein r ich
von Hohenberg d as Recht h abe, d as DOIr
um 350 fl . w ieder einzulösen .Mon. Hoh e n ­
bergica 354) . Vielleicht hat W ür ttembe rg
da n n de n Ort nach 1340 a u s der P fand­
scha ft der L ichtenste in gelöst , so daß Wi n­
terlingen schon vor 1387 württembergisch
wurd e . Der Linkenhof. e ine!' der drei L 2- '
henhöfe in H a usen a. Tann. war an Heinz Von J uli b is S eptember erb lüh t an We'g~
von L ich tenstein verpfändet. Lutz ' vo n rändern die Weg wa r te, von der das Volks­
Lichtenstein versetzte ih n al s österreichi - lied sagt: " Ich steh' a m Weg und warte im
sch es L ehen 1433 an Ul rich Sengler. ' ' bl auen bla uen K leid ". A uch di e botanische
, Ulrich von L ich tenst e in na h m ei ne le i- Bezeichnung Cichorium komm t der deu t­
tende Stellu ng ei n , tei lw eise im .D ienste sehen Bedeutung zi emlich gleich. Im
Württernbergs. Schon 1409 w ird er ur-k und- Gri echischen he ißt k io = gehe und chorion
lieh als Vogt von Rosenfeld beze ichnet>Von = freier Platz. Cichorium beze ichnet dem­
1393 bis 1415 sind m eh r fach Botschaft en ' nach eine Pflanze, d ieriich t auf dem Feld e
benachbarter H er r sch aften an ih n gerichtet. bleibt, son dern die freie n Plä tze, d ie Ack er­
Da s ei ne Mal geh en d ie Boten zu ihm n ach ' rä nder , a ufsuch t. Di e Pflanze zeigt m anch e
H or w (Horb), ein a ndermal nachrObern- , E igen tü m li ch keit , d u rch d ie sie si ch von
dorf u sw. 1396 w ird ber-ichtet : "Ai n bote n den Nachba rn abhebt. Ihre S terigel sind
zu U lr ich von L ich tenst a in von 'a in s f r iden nebst den Blä tte rn kurz-borstig, m it starr
wegen den von Bin sd or f, h iesz m in h er r abstehenden Ästen. I n ihrer ganzen Er­
von H ohenber g" oder 1411 : ',.A inem boten scheinung liegt etwas Geiste ..- und ,Mä r ­
gen Ba lirigen mit ainem briefe ze Ulr ich e n ch enha ft es. Die großen, tiefblauen B lü te n ,
von L ich ten st a in von der von Bubenhofe n die sich nur vormittags an den bl ätt e r -'
wegen 2 ß 6 h, da nn auch ge n Saltzbur g armen S tengeln ö ffn en, schon den Wanderer
(Schalksburg) zu ihm, nachdem er in t reu herzig an. Weit über r agt der K orb­
Stuttgart n it angetroffen wurd." 1417 ist blütler die umgebenden P fl a nze n und fä llt
er a ls Ba linger Vogt bezeugt. .Atnern boten schon von weitem auf. Was Wun der , daß
gen S chönnberg (Schömber'g) der in den , sich ihr die Sage in verschiedenen Varian ­
landfride von Ulrich von Lichtenstain ver- ten bemächtigt hat. Die ganze Gesellschaf t
kunnt 3 ß 9 h ." Seine leiteruIe St ellun g ist am Wege (Wegwarte, H irten t asch e, H a u- .
nicht näher bekannt. H . .Iän ich en sieht a uch heehel us w .) ist die T r acht von , richtigen
den Na m en der Bur g Uraeh und der en Steppenpfl a nzen , wie ' sie dem trockenen ,
Grafen von ostfränkischen Grafen a us der so nnigen Standort entspricht. Die erstaun­
G egend um B am ber g und Würzburg in l iehe S ta n dor ttr eu e kommt schon ' in dem
das Ermstal übertragen, da es im Er m sta l Vo lksnamen Wegwarte zum Ausdruck.
n iemals Auerochsen gegeben habe und
a uch n ie ein Flüßchen Aurach (Auerochsen­
wasser), son der n nur einen Fluß Armissa
(Errns) un d eine alte keltische H öhen burg
au f dem R unden B erg . Die ge nannten G ra- '
fen trugen in fünf Generationen den Vor­
nam en Egino. E r st m a ls treten Eginos 830
in Ostfranken auf und wohnten in Or ten
m it Namen Auraeh. Auch HilO verweist ein
Al berat aus dem württembergischen H a USE:
Uruch auf ostfränkische H er k unft des G e­
sch lech t s.

S child führ ten u nd s ich in verschiede ne
L in ie n verzwei gte n. D ie ka um 4 km a us­
ei nanderliegen den Burgen waren bestimm t
nicht zum Schutze des umfangre ichen Be­
sitz es der TIerberger erb a ut worden. , S ie
legten sich zwar kranza rtig um den Stamm­
si tz ' L autt ingen und Margrethausen, waren
aber zu a bgelegen für di e Verteidigung
der T alor te. Vielmehr hat si ch das G e­
schlecht der Herren von T ierberg sehr
rasch vermeh r t , so d aß d ie Burg a u f dem
Tierberg n icht mehr a us reichte und des­
h alb für d ie versch iedenen Zwe ig e auf den
gegenüber liegenden Bergen neue ritter­
würdig e Sit ze geschaffen wu rde n : Der al t­
h ergebrachte Familienname "Tierberg"
wurde auf die n euen Burgen übertragen
(Wildentie r ber g, Neuentierberg).

Ähnlich verhält es si ch m it den' vi er ver­
sch iede nen B ur ge n namens Liehtenstein
(Name von "lichter St e in ", hellglänzender
F el s), d ie sich auf un d vor der Al b finden.
-Bei G au se lfingen fin det sich über der F eh la
auf Gemarku ng Neu fr a d ie Doppel ruine
von Vorder- und H in t er lich t en stein . Vor­
übergehend war die hintere Bu rg im Be­
sitze der H erren von Bu ben h ofen , so daß
sie irrig "Bub enhofen" , genannt wird. Auf
einem beherrschend en ' Fel ss por n über dem
Echaztal bei H on au thront das durch Wor t
und B ild überall bekannte und d urch Wil­
helm H au f f s Er zä h lu n g m it dem Za uber
der Rom a n tik umsponnene Sch lößch en
L ich ten ste in (seit 1839) in der Nä he der
Stelle der einstigen B u r g der Herren von
L ich ten ste in . Weitere (jüngere) B urgen
L ichtenstein standen bei Ne id lingen K r eis
Esslingen, das einst von sechs B ur gen um­
geben war, und bei Neckarhausen in Rich ­
tung B etr a . Alle vier Bu r gen gehörten ein

. und demse lben Geschlecht. Das ' gemein ­
sa m e Wappen der B esitze r zei gte in b lau­
em Feld einen weißen S ch w a nen fl ügel.

D ie B u rg bei Necka r h a usen hieß u r­
sprünglich " Husin" . Auf ih r sa ß um 1086
der Mitstifter des K loste rs Alpir sbach, Ro t­
mann von H usin. E r st um 1350 erwarb
Ludwig (Lutz) von L ich ten st ein . der vo rher
in Boll bei H ech ingen begütert war, m it
seinen Söhnen Gü ter zu Hausan am Ne k­
kar (Mit t, H oh enz. 1931) . A uch bei Ne id lin­
gen erscheinen d ie H e r ren von L ich ten­
stein, d ie kein gesch lo ssenes T e rr itor iu m ,
sondern nur S treubesit z hatten, erst um
1380, während di e beiden üo r igen B ur gen
viel früher nachzuweisen sind.

D er ,' S t andor t der Stammburg ist um ­
strit t en. We r den Burgfelsen ü ber dem
E ch azt a l in Vo rmittagsb e leuchtung von den
Traifelbergfelsen aus betrachtet, dem
drängt sich der Name "li ch ter St ein " direkt
auf. So ist für Theodor Schön (Albvereins­
blätter 189;» sowie für andere württem­
bergtsehe F or sch er der L ich ten ste in bei
H on a u die Stammbilrg. Jänichen läßt in
seinen Unt ersuchungen "Zu r Über t r ag ung
von B urgriamen " (Alemannisches Jahrbuch
1959) die Frage of fen., ob die Neufraer
B u rg oder die B ur g über H ona u die älter e
is t und nach welcher B ur g si ch das Ge­
sch lecht genannt hat. Nach Jänichen er­
baute d ie Familie n eu e B urgen, um ritter ­
liche Si tze für verschiedene Zw eige zu er­
halten. die dann den alten ,;Haus "-Namen
erhielten.

, H elle Kalkfelsen, wenn a uch h eute durch
den Wald versteckt, sind aber a uch bei 'der
B u rg im Fehlatal festzustellen . J. A. Kra us
sucht daher (auf anderm Weg e) zu bewei­
sen (Hohenz. H eima t 1973; S . 36 f.) , da s
Geschlecht habe sich -nach dem Lichtenstein
an der Fehla benannt und den Namen in s
Echaztal übertragen oder m itgenommen,
denn u r k un dlich steht nur :est, daß 1311
von den Reutlingern im Reichskr ieg der
"h oh e Lüechtenstain", al so der ob Honau,
nebst den Burgen R oh r bei Bis lngen , Jun­
gingen, H a ideck (bei 'I' roch tel fln gen ) und
Greifenstein ob der Ech az zers tö r t wurden
(Württ. Jahres~: ~8~3).
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Der Schild des Kleinen Heuhergs
Von Fritz Scheerer

des Valh inger Ho fe s sogar 2 P rozent. Die
einzelnen Stufenflächen werden dadurch
sehr n ahe zusam mengerückt, Besonders
stark ist auch das Schichtenfa llen bei Erl a­
h eim, denn ös tlich Erl aheim verschwindet
die untere Liaspla tte (F lu r "Höhe" 612 m)
unter dem ob eren Liasstock werk bei fast
gleicher Höhe ("Heufeld" Posidon iensch ie­
fer 606 rn). In dieser t ekton ischen T iefen-·
Iage ist daher die Liasplatte am Hummel­
be rg (östlich Erlaheim) von einem nach
Norden vorstoßenden Aus li eger des ob er en
L iasstockwerks unterbroch en und stößt an­
näh ernd bi s an . den No rdstu fenr and Lia:.:l
Keuper vor (s. Zeichnung).

Der geologische Aufbau
des Oberstocks

Schaut man vo m Brittheimer Wasserturm n ach Osten, so de h nen sich zu Füßen des
Bescha uers weite, of fene Ackerplatten aus, in denen zur Sommerszeit geschlossene
Acke r flu ren in lichtem Gelb der Getreidefelder aufleuchten, darüber an den 'H alden
weite \\'iesengTÜnde mit üppigen Obstwäldern und einzelnen dunklen Waldstreifen,
von denen besonders der lange Hardtwald mit seinen randlichen Höfen auf dem
Buckel des flach gewölbten H eubergschildes auffällt. Alles w ird dann überragt durch
den be her rs chenden Stu fen ran d der Südwestalb, aus dem im schwarzw aldähn lichen
Nadelwald blinkende Felswände und -köpfe auftauchen.

über den Talschlüssen u n d Rä n dern der
Keuperzone ruht m it auffälliger Kante die
erste P la t te , der widerstandsfähige unterst e
Schwarze Jura, Lias a, auf deren günstigen
Böden die Dör fer Br tt theim , Bickelsberg,
Leidringen, I sin gen und Erlaheim liegen.
Sie besitzt tiefgründige und milde Lehm­
böden und daher geschlossene, fruchtbare
Acker fl ur en , die einst den Rosentelder
"Hohen Kasten", . den mächtigen F r uch t ­
kasten, füllten. D ie Mühlen in den Keuper ­
tälern der Eyach, Stunzach und Schlichern
hatten hervor ragende S tan dorte in der
Nachbarschaft der k ornschweren Liaspla t­
ten. Von ihnen bieten sich h er r liche Aus­
blicke über das Keuper- und Muschelkalk­
land. Bä che u n d kl eine F lüsse durchbre­
chen die harten Liasplatten in scharf ein­
gesenkten Tä lern (s. Zeichnung und Hei­
matkundliche Blä t ter November 19(8). Es
entstehen Randbuchten , der Außenrand ist
in Zahlreiche H alb inseln aufgelöst, von
denen ein ige schon abgetrennt sind (Bet ­
tenberger Hof, Loretto). Auf bastionar ti g in

Die Basisplatte .

überblicken wir vom Albtrauf, etwa vom das Keuperland vorgeschobenen Angula­
P let te nberg, das Vorland, so ze igt sich de r ' ten- u nd Ar ie tensch ichten liegen weithin
K lein e H euberg zwischen den zwei Tal- sichtbar d ie S täd te Rosenfeld und Bln s­
gassen von Eyach und Schlichem wie eine dorf.

· sch ildförmige ~astei mit weit nach Nord- Der v on S ü den nach Norden verlaufend e
w esten .. vorspringender .SpI~ze.. An den Westrand de s Kleinen He ubergs erhebt s ich
Außenrandern der Bastei, di e Im Wes~.en mit eine bewaldeten b i 100 m hohen
und Norden durch den du nklen Wal d gu r- . r .. .! S
t I d K pe b g b räm t ir d Ilegt : Stells tu fe über den Gauplatten am oberen
: er eu r er e ver. .. WI ". Neckar u n d erreicht Höhen vo n rund 7(\0

e l,?: K ran z alter, großer D örfer .und kleiner m , Die dah in ter li egende Liasfiäche wird
Stadte. Im Kernraum erhebt Sich 50 - 70 .
m über der nach Osten si ch senkenden ~om .Schwarzenbach u:n~ von der Schhche.:n
Ackerplatte eine Landschaft mit weiehge- I~ die Platten des Val?mg~r Hofs, vo~ 'I' ä -
formten Hängen u nd schmalen 'R iedeln bei b l?gen .und vo~ Bnlthel'ffi. .zerschnItten. über . den . Randp~att~n de~. unteren
d en d a Iicht Grün der Wiesen 'u nd Diese bilden schiefe Eben en , die sehr r asch Schwarzjura erhebt Sich Im erhohten zen- .
neu~~ding~ a~ch ede l' Wald überwiegt. Da- nach Os~eri einfallen, dem entspri~t auch.; tr.~len Teil des Schildes eine 2. Stufe~­
rübe r folgt eine Eben e als fl achw elli ge da~ S~llchtenfallen. So erhe~t SIC~ bei f1a~e. de~en H auptkomp?ncn te der P OSI­
Ackerplatte, di e von Dorrnettln gen, [ ünge- Bntthel1~ der. u nterste Schwarzjura bl.s 690 d <;> lll en sct: lefer , der Ölschle~er. des oberen
ren Höfen und Gutsbetrieben genützt wird. m .und fallt bis ..zum T alb <;>den de~ Stem ach L ias (E), Ist: Ihr~ . So.ckelschlchten bestehen

bel "der Kutzmuhle westl ich Endmgen auf aUS den widerst ändigen Tonen und Mer-
Wo das Waldland der Keuperberge von 545 m, auf 11,5 km u nd 145 m, d. h. um geln des mittleren Schw arzju ra . Zu u n ter st

a usgedehnten Feldfluren überragt wird, 1,26 P rozent. Im Süden ist das östliche lieg en bröckelnde, quellende. daher leicht
hat der L ias den K euper abgelöst. Wo die Schichtgefälle noch lebhafter, es beträgt rutschende Tone, die Turneritone (Lias ß),
bu ntfa r bigen Tone und weißen Sandsteine auf der Täbing er Platte 1,5 Prozent, auf der die, wo keine Grasnarbe vorhanden ist, bei
durch dunkle Tone und Kalke ers etzt wer- ~

den. sin d wir erdgeschichtlich gesehen vom
F estl and in die m ar it ime n Ablag erung en
eingetreten. Ve rs teinerunger. la ssen den
Suchenden nicht lange im Unklaren . Mu­
scheln, Ammonshörner, Belemnit en ("Teu­
Ielsfi ng er"), Arrnkiemer (Terebrateln) , See­
lilien usw. reden eine unzweideutige
Spr ache.
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Der Stufenrand des Oberstocks

Die Sonderstellung des Kleinen Heubergs

Sch lagr egen und Schneeschmelze zer rissen das Schlichemtal. Wo die Schiefer nicht er­
und zerfurcht werden. Wo eine Pflanzen- schlossen sind, sind sie an den unzählig
decke erhalten ist, sind ertragreiche Wie- k le ineren und größeren Schieferblättchen
sen, zum Teil m it Obstbäumen, so z. B. er ken ntlich , die auf dem Acker schon oft
östlich Isingen und Leidringen ("Flachzeil", vom Pflug gewendet wurden. Beim Ze­
"E uch", "Weilerhalde"). rnentwerk Dotternhausen werden die

In den darüber folgenden hella schgrauen. Schiefer abgebaut. Die Ölschiefer sind es,
die durch ihre Versteinerungen unserem

kalki gen Bänkchen des mittleren Lias, den ,' Jura Weltruf eingebracht haben (Holzrna-
Numismalismergeln (L ia s y). versteilt sich d en l). Da aber ihre Böden nicht so tief­
Vie lf ach das Gelände und trug einst haupt- gr ündig sind und vielfach auch hitzig, wa­
säch li ch Schafweide, ist a be r heute größ - ren sie nicht so stark wie die untere Lias­
ten te il s bewaldet ("Withau" südöstlich Lei- p latte als Siedlungsland alter Dörfer be­
dringen , "Warnberg" bei Geislingen u sw.) , gehrt. Von Dörfern liegen nur Dermettin­
Der Fo~siliens~mmle~ finde, hier in den gen und das abgegangene Dorf Bronnhaup­
Aufschl~ssen e in e relch~, Ausbeute, ganze ten (heute ein Weiler) und das Städtchen
" Belmm.tensch~ach t~elder , WI~ an. ~er - Schömberg auf der Ölsch-ieferplatte (siehe
"Heu~telg" ..bei Erzirrgen . Westlich ~elsllO- unten). '
gen Im Ho.rnle-S<;h0pfle.n-Zug, bei ~rla. Der Außenrand des Oberstocks, der im
heim , we~tllch Erzmge~. in den ve~schlede- Posidonienschiefer nach Norden bis zum
n en Ta!zmk7,n .? es ,Brühl'bachs, rmgs um Hasenbühl vorspringt, ist vielfach durch
den "W.Jth a u n ördlich DaU1.m,ergen f ühren za h lr eiche Bächlein, die , im Quellhorizont '
fe tte , wled~r dunk.ler~ Tone, d ie Amalt~en- a n der Basis der Ölschiefer oder am Grund
t on e (Ö) mit den ZIer li chen Zopfa~molllte,l , der Numismalismergel entspringen, in lan­
vollend~ zum Ober~tock des Kiemen ~eu- ge sch m ale Riedel aufgelöst. So bildet das
b ergs hlI:auf, den d:~ ?ur etwa 10. m mach- Ri edbachsystem südwestlich Geiskingen ein
tigen, wl~erstaz:dsf~hlgen. Ölsch ie f er des regelrechtes Bündel von gleichlaufenden
Lias (E), die Posidoriienschiefer, decken. flachen Talmulden die durch niedere H ü-

D ie Öl schiefer bilden im Schwarzen Jura gelrücken getrennt' sind. Die Steinach bzw,
ei ne zweite flach wellige Ackerplatte. Sind der Br ühlbach. wie die Steinach oberhalb
es im untersten Schwarzjura helle, harte Endirrgen heißt, hat sich in den Oberstock
Kalke oder Sandsteine, welche die Unter- mit kräftiger Verästelung eingefressen, hat
Iage und zugleich ' d ie Kanten bilden, so aber einen verbindenden Riegel vom Ho­
sin d es h ier d ichtgepackte, oft papdeckel- henrain über Bubensulz zum BockshörnIe .
a r ti ge, mit B itumen durchsetzte Schiefe'c- nicht durchbrechen können. Teilweise ist
tone, die dieselbe Widerstandsfähigkeit ge- , auf den Hügelrücken die ursprüngliche
gen Verwitterung und Abtragung zeigen. Schieferdecke abgetragen oder wie , zwi­
Die Talr isse, d ie d ie Bäche arn Rand de r sehen Geislingen und Erlaheim nur noch
S ch iefer fl ächen eingegraben h aben, zeigen in abgetrennten kieinen Kuppelbedeckun­
sehr s teil e und sta n dfeste Wände, so gegen gen erhalten ("Binsen", "Öfele" usw.).

, '

Besiedlung des Schildes

des Kleinen Heubergs bleibt. iDleser springt
als Bastei weit nach Nordwesten vor, wei l
das ihn aufbauende Schichtpaket tektonisch
tiefer liegt als in den Nachbargebieten
links und' rechts von ihm (s, dazu auch die
Ausführungen des Verfassers ' in den .Hei­
matk, Blättern vom Juni 19tH).

Die Heubergmulde bGdet die Fortsetzung
des Freudenstädter Grabens, dessen nörd­
liche Randverwerfung über Fischlngen, die
Keuperberge bei Kirehberg, wo sich eine
Insel von Lias erhalten konnte, den Hum­
melberg bei Erlaheim, den Hummelberg
bei Geislingen bis zur Stadtmühle an der
Eyach bei Balingen reicht. Sehr schön ist
diese Tiefenlinie auf der Gäuplatte süd­
östlich Sulz am Lauf des Mühlbachs zu be­
obachten. Dieser folgt von Wittershausen
bis unterhalb Renfrizhausen in ' nordöst­
licher Richtung dem Schichtenfallen ; bei
normaler Lage müßte es Schichtenstreichen
sein. Obwohl der Mühlbach auf dieser
Strecke ein Gefäll von über 100 m auf 11
km hat, fließt er doch dauernd im Letten­
keuper oder obersten Hauptmuschelkalk.
denn die Klppung ' gegen die Tiefenlinie
vom Freudenstädter Graben hat sein Ge­
fäll erhöht: Bei Mühlheim am Bach sinkt
die Grenze MuschelkalkJLettenkeuper auf
420 m ab, steigt nördlich vor dem Dorf erst
langsam, dann rasch-er an: Das Tal wird
breiter ("Ried"), Wiesenränder, , d ie in
den letzten Jahren begradigt wurden, tre­
ten auf. Das Gefälldes Mühlbachs erreicht
hier derr -nledrigsten Wert (5,5 0/(0).

In dieser Mulde biegt der Keuperstufen­
rand stark gegen den Neckar aus und reicht
der Lias bis auf 4 km an den Neckar heran.
Am Westrand des Kleinen Heubergs endet
das steile Einfallen der Schicl1ten des öst­
lichen Sehwarzwaldvorla ndes, das teilweise
über 3 Prozent beträgt. Bei Brittheim setzt
die Randplatte mit 690 m ein und liegt noch
zu beiden Seiten des Stunzachtales 600 und
620 m (1,4 Prozent) . Je weiter nach Osten
desto geringer wird das Schichtgefälle, b is
die Schichten im Oberstock bei Dormettin­
gen und um , den Hardtwald fa st eb en lie­
gen. Die dadurch entstandene tektonische
Mulde ermöglichte es, daß auf dem Klei­
nen Heuberg die L ia splatten weiträumiger
erhalten-iblieben und sie sich ' daher weit ,
nach Nordwesten vorschieben können. In
dieser tektonischen Mulde blieben auch die
Keuperhügel von Kircheerg. Bernstein und
um die Stunzach sowie die Braunjura­
insel des Hardtwaldes von der Abtragung
verschont.

Aus vorgeschdchtlicher Zeit si n d Stein­
beilfunde bei Leidringen, eine kupferne
Doppelaxt der beginnenden Bronzezeit ' bei
Zimmern u . d. B. , ein Urnengrab bei Dor­
mettirigen aus der jüngeren Urnenfelder­
zeit (etwa 1000 - 800 v. Chr.) und dann d ie
vielen Hallstattgrabhügel bei Täbingen und
im Hardtwald bekannt. Römische Gutshöfe
sind bei der Peterskirche in Leidringen, auf
den "Saibswiesen" zwischen Erlaheim und
Binsdorf, auf "Steinmauren" bei Rosenfeld
und ein römischer "Begräbnisplatz beim
Häsenbühlhof nachgewiesen. 50 m vor dem
Wald "Schopflen" stand auf dem aussichts­
reichen Rücken beim Häsenbühl ein mäch­
tiges Denkmal mit monumentaler Inschrift
e ines Kaisers, vermutlich des Kalsers
Domitian. Anlaß zur Errichtung des Denk­
mals könnte dde Vollendung des Baues der
Straße von Rottweil nach Sumelocena
(Rottenburg) gewesen sein, die sü dös tli ch
Täbingen über Dautmergen quer ,üb er , den
Heubergschild zum Kreuzungspunkt m it
der Straße Sulz '-- Laiz auf den H äsen­
b ühl Iührte.Hn alemannischer Landnahme ­
zeit wurden vor allem die Ränder der Ba­
sisplatte besiedelt. So liegt heute eine ge-

te n a u f unserem Weg, der über 22 km
' L uftl in ie beträgt, überwunden werden. Der
Kleine Heuberg mit seinen Schwarzjura­
Ackerplatten, die unterste sogar 4 km
breit , liegt zu unseren Füßen bis nord­
westlich Brit theim , dessen Kirchturm am
Westrand aufleuchtet, vor uns ausgebreitet.

Ganz anders im Rottweiler Gebiet! Hier
si n d die Albvorebene und das Keuperland
zu schmalen Randleisten von 3 bzw. ' 4 km
zus arnm engesch r um prt . . Man beachte ' im
Gegensatz dazu d ie 11 bzw, 7 km 'a uf dem
Kleinen Heuberg., Ähnlich wie bei Rottweil
sin d d ie Verhältnisse rings um 'den Zollern,
wo das Vor la nd auch w eit h inter der Breite

der Stufe. ' Die weithin ebene Ölschiefer­
p latte ' im Innern des Kleinen Heubergs

' ("La n ge Schlichte" ..;... lange Ebene) liegt im
Westen und Norden rund 680 m hoch und
fällt ganz sanft nach Ostsüdost (Platte des
Waldhofs 660 m , Dormettinger Ackerflur
durchschnittlich 650 m, Dorrnettinger Mulde
643 , m) gegen den Steinachraum ' ein , der
sich in e iner breiten tektonischen Mulde
en t wi ckel t hat.

Im K erngebiet der Ölschieferplatte ist in
der tiefen Lage auf dem breiten Rücken,
dem Buckel des Heubergschilds, ein Aus­
l ieger de s untersten Braunjura. schwere
Lehme de s Opalinustones, im Hardtwald
( = ehemaliger Weidewald) mit Höhen bis

,.673 m erhalten geblieben. H ier stockt heute
reiner Nadelwald" auf dessen feuchten
Charakter schon der bezeichnende Schlag­
name "Bi ns enh a u " hinweist und der auch
'in dem reichlichen Vorkommen von Wald­
schach t elh a lm , Bergehrenpreis und Raseri­
sch m iele zum Ausdruck kommt. Im Was­
serscheidengebiet si nd diese Tone der Ab­
' t r agu ng entgangen. '

Machen w ir e in e Wanderung von den
Muschelka lkhöhen um Sulz über Vöhrin ­
ge n, Ro senfeld, Erzinge n zu r Lochen od er
zum Schafberg . im allgemeinen Schichten­
fa ll en n ach Südost en, so müssen w ir von
d er Gäuplatte östl ich Vöhringen über das
et wa 7 km breit e Waldhügelland .der Keu­
perh änge an der Stunzach steigen , um zu
den Ackerplatten. des Albvorlandes zu ge­
langen, d ie vor 'dem Hasenb ühlhof durch
e inen Zwisch en anst ieg unterbrochen si nd.
J enseits des b r e iten Steinachtal es beginnt
d ann der Steilanstieg zum bewaldeten
Schafberg oder zum fe lsgekrönten Lochen­
stein, ü ber 500 m H öhenuntersch ied muß-

D er w estliche Stufenrand des oberen
S tockwerks zie h t et wa d r ei K ilometer h in­
t er dem Außenrand der B asisplatte von
Süden nach Norden, von Zepfenhan nach
L eidringe n, und springt be im Schlich em­
a us trit t in ei ner bre iten Bucht zu r ück, in
der en H intergrund d ie Schlich em b eim
E intritt in den ' Schwa r zen Jura ei n en 'Wa s­
serfa ll bildet und se h r schön den ganzen'
Aufbau des Posidcn iensch iefers zei gt. Süd­
li ch der Schlichem liegt der Stufenrand et ­
wa 700 m hoch, n ördlich davon ti efer : "WH,;,

, h au" 687 m , Wolfsgrub e 670 rn . Di ese Hö­
h en erreichen al so infulge des st ar k en Ei n­
f a ll ens der Schichten n ach Osten die selben
Höhen w ie im We sten 'd ie Ba sisplatte au f
u n ters tem Schwarzen Jura . Der Nordrand
des Oberstocks, der sich 60 - 70 m übel'
d ie untere L iasplatte er h eb t (Grindelbach
n or dös tlich Leidringen..616 m ,«Galgenberg
687 m), und vom "B uch " über G algenberg.
Sehömberg, Eschwald, Heuberg zum Warn­
berg westlich Geisl ingen zieh t, wi rd von
keinem größeren Tal zer sch ni tten , denn d ie
Quellbäche der Stunzacn , der Grindelbach,
Sulzb ach und S üßenbach. beg innen am Fuß
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v on Dipl.-Ing. R. Kerndter

Bannwalder

schl ossene Gruppe von i--Ingen-Orten rund gen, T agawingen, Tutmaringen, Toromoa­
u m den Heubergschild m it Isingen, Leid- ti ngen = Leld rmgen, Täbingen, Dauümer­
rin gen. . Täbingen, Dautmergen (früher ' gen, Dormettingen). Sie ' werden teilweise
Tutmar bngen), Dorme ttingen, Erzingen sch on frühzeitig urkundlich erwähnt (786:
Gei slingen, deren urkundliche Namen Isingen,' Dormett ingen, 793 dann au ch T ä­
größtenteils einmalig sind und einen bingen),
f r emdartigen Eindruck erwecken (Liderln - (F ortset zu ng fol gt)

Foto : S chee rer

k irchliche F eier mehr stattfi nden durfte.
Eine. besondere Kirchenbuße war nöti g,
damit der Bann w ieder aufgehoben w urde.
Die n euere sta a tl iche Gesetzgebung ver bot
dann überall die Verbindung bürgerlicher
Nachteile mit dem nach kanonischem Recht
erfolgten Kirchenbann. Dieser w ar häufig
mit der "Acht " verbunden; der Geächte te
w ar vogelfrei, j eder konnte ihn töten, ni e­
m an d dur fte ih n unterstützen. Die "Reichs­
a cht" wurde "nach Jahr und Tag " durch
aber m alige. Ächtung zur strengen "Ab er ­
Acht", zu r vollen F riedlosigkeit . Vo n dieser
k on n te man sich in der f ränkischen Zei t
durch Za hlung von Wergeld (wer =vir =
Mann) befreien. Landfriedensordnungen
r egelten vo m 11. Jahrhundert an solche
Fälle n eben dem Fehdewesen ; 1495 wurde
v on Maximilian I. der "Ewige Landfriede"
erlassen.
. Zum Spektrum des' "bannen" ge hören
noch andere Begriffe. So heißt "Bannbulle"
ein päpstlicher Erlaß über die Verhängung
einer Exkommunikation. Der. "Ba nns egen"
ist nach dem Volksglauben eine m agi sche
Prozedur des Beeinflussens, Festhaltens,
Abwehrens. "Banngu t " ist Schmuggelware ;
"Kontrebande, Bannware" sind Güter, de­
ren ' Transport in feindliche Häfen ein
Kriegführender einem Neutralen untersa­
gen kann, wenn .d ieser nicht Schiff und
Ware verlieren will. "B annb ezir k", au ch
"Bannmeile",' heißt auch ein meist das P ar­
lamentsgebäude umgebender Bezirk, ' der
für politische Kundgebungen gesperrt ist.
Im Hochgebirge ist der "Bannwald" ein
Schutzwald gegen Lawinen, Steinschlag

Aus dem Naturschutzgebiet Untereck.

"Bannen", das "Festm achen" von Dieben
und das "Hartrnachen " gegen Hieb und
Stich durch Zaubersprüche, Salbungen und
allerlei Zeremonien. Eine alttestamentlich
"ver bann te" Sache w ar göttliches Eigen­
tum und dessen Vindizierung (Beanspru­
chung) wurde mit der Todesstrafe bedroht.
Bis in das Mittelalter war nach talmudisch­
rabbinischem Recht der "Bann " gleichbe­
deutend mit Ausstoßung, Verbannung.
Diese jüdische Bannverhängung ging an
die christliche Kirche über : Die Exkom­
munikation, der Kirchenbann, schloß als
kleiner Bann (ex com m u nica t io minor) vom
Sakramentsgenuß, als großer (e. maior)
völlig von der kirchlichen Gemeinschaft
unter Verfluchung (Exsekration) : aus; die
seit dem 4. Jahrhundert übliche Formel
"dam na m u s, wir verwerfen" bedeutete
meist Landesverweisung. "Interdikt" hieß
die Ausdehnung eines Bannes auf einen
Ort oder auf ein Land, in dem nun keine

Das Naturschutzgebiet "Untereck" im
Balinger Forstbezirk, .dem Naturfreunde
mit Recht großes Interesse entgegenbrin­
gen, zählt zu den Bannwaldgebieten der
Landesforstverwaltung Baden-Württem­
berg. Was diese mit den "Bannwäldern"
beabsichtigt und welche Beobachtungen
und Maßnahmen deshalb in den einzelnen
WuChsgebieten aus den landschaftlichen
Gegebenheiten heraus nötig werden, soll
im folgenden auch am Beispiel des Unter­
ecks wenigstens andeutungsweise geschil­
dert werden. Zunäcl1st wird es aber nötig
sein, den Begriffen "Bann", "Bannforst",
"Bannrecht" und verwandten Bezeichnun­
gen aus spracl1licl1er und geschicl1tlicl1er
Scl1au nachzugehen, um das forstliche
"Bann en" im "Bannwald" aus weiterer
Perspektlve zu verstehen.

Das altdeutsche Wort "b an" bedeutet
"G ebot", und auch das mittellateinische
"bannus" oder "ba nnu m" weist auf "Bann"
im Sinne von Gebot und Verbot hin. Im
F ränkischen Reich hieß die königliche Re­
gier ungsgewalt "Bann" und man unter­
sch ied "Heerbann" und "Gerichtsb an n" je
nach dem m ili tärischen oder zivilen Sektor
des Regier ens . Der "Blut- od er K önigs­
bann" bezog sieh auf d ie Krimina lgerichts­
barkeit; "bannus" konnte au ch Strafgeld
bedeuten, im F ränkischen mei st 60 soli d i
(Schilling) . Häufig war d ie G erich t sb a r ke it
auf einen bestimmten Bezirk einge­
schränkt, so daß etwa "Bu rgbann " das
Rech t auf G ebo t und Ve rbot im Bereich
ei ner Bur g bedeutete. Die Abgrenzun g sol ­
che r Bereiche macht das Wo r t "Bannmeile"
deu tl ich: Meist im Abst and von ein er Meile
standen Bannsäulen a ls G renzze ichen um
ein Gebiet herum, in dem z. B. ein beson­
der es Mar k t- und Zunftrecht herrschte. Mi t
d ieser Eingr en zuri g ha tte au ch d ie m ittel­
alterli che "Konfinati on ", d ie "Verst r icku ng"
zu t un: e ine gewisse F reiheitsstrafe be­
stand eigentlich nich t in G efangenhaltung,
w ohl aber in der Verpflichtung, ein en an­
gewiesenen Ort nicht zu ve rlassen. Wir
w ürden hier von Polizeiaufsicht spr echen .

Da s Bannrecht als ein. d en Gru~dherren

zusteh endes Zwangsrecht war VIelg es tal­
tig, die Befugnisse beschränkten sich jedoch
oft auf gewisse Bannbezirke. Interessant
ist in diesem Zusammenhang das Wort
"Weichb ild (einer Stadt)" : "Wei ch" geht
zu rück auf "vic us = Dorf, Siedlung, Stadt­
teil"; "Bild" heißt eigentlich "bill, Gesetz" ;
"Wei chbild" - heute oft im Sinn von
"Stad tk er n, Altstadt " gebraucht - is t als o
"w ichb ilde ", Banngerechtigkeit in d er Be­
deutung v on mittelalterlichen Privilegien
ei n er Siedlung. ·Die "Bann pflich t" im Rah­
m en ei n er Bannge rechtigkeit konnte d arin
bestehen,. daß die Einwohner gezwungen
w aren, z. B. nur in einer vorgeschriebenen
Mühle ("Bann m ü hle") ' m ahlen zu lassen .

. Ähnliches galt beim Kelterzwang, Bier- ,
Fleisch-, Backzwang und sons tigen "Ge­
werbegerechtigkeiten". Di ese w urden im
19. J ahrhunder t in ganz Europ a autgehc-'
ben (in Deutschland 1873).

Im ü bertragenen Sinn kan n Bann auch
"F lu ch, Zaub er , Fessel , Verbot". bedeuten.
Grimmels hausen in se inem "Simplicius
S implicissimus " und G . Freyt ag b eschr ie­
ben das im Dr eißi gj äh r igen Krieg übliche

"
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und Erdrutsch; er darf nicht abgeholzt
werden.

Auf etlichen ergiebigen Umwegen sind
wir damit zum Begriff des "Bannforsts"
oder Bannwaids gelangt. Das Wort "Forst"
ist umstritten, es bedeutet aber im Gegen­
satz zum bäuerlichen Markwald ursprüng­
lich den dem König für Jagd, Holznutzung
und Rodung vorbehaltenen Bannwald. Dar­
auf weisen Bezeichnungen hin wie "silva
regis, Königswald", "foresturn dominicum,
Herrenforst", "foresturn bannarium, Bann­
forst", "silva defensata, ständig verteidig­
ter, d. h. gegen übergriffe sich wehrender
Wald". Die "silva inforestata" war der
"eingeforstete Wald", ,w obei man unter
"Einforstung" die durch äußere Zeichen
der Abmarkung und Eingrenzung gekenn­
zeichnete Schließung eines Waldes für den
gemeinen Gebrauch verstand; ein König
oder Graf hatte also rieben Fischereiprivi­
legien und sonstigen ausschließlichen Nut­
zungsrechten jetzt auch noch einen Bann­
wald für sich. War der Wald anfänglich
Privatbesitz, dann stand seit Heinrich IV.
dem Grundherrn ein Mitbenutzungsrecht
zu. Aus den Einforstungen sind später die
landesherrlichen Waldungen bzw. Staats­
forsten hervorgegangen.

Was die Landesforstverwaltung Baden­
Württemberg unter "Bannwald" verstan­
den wissen will, ist zwar auch eine Art von
"silva inforestata", ein "eingesetzter" "Wald,
bei dem es aber nicht um Herrschaftsan­
sprüche, sondern um ein Totalreservat
geht, das den "Urwald von morgen" zum
Ziel hat. Unter diesem Titel gab diese
Forstbehörde als einen Beitrag zum Euro­
päischen Naturschutz ein Buch heraus, in
dem die einschlägigen ' Bannwälder be­
schrieben und , auf wissenschaftlich ver­
wertbare Kriterien untersucht werden. Die
Nutzung der bisherigen Wirtschaftswälder
bedeutete einen ständigen Eingriff des
Menschen in die Natur, so daß man zwar
um sachgemäße ' Waldbehandlung zwecks
hoher Erträge,~zu wenig aber um die
Eigengesetzlichkeit des Waldwesens und
gessen Leistungsfähigkeit ' ohne mensch­
liches Regulieren weiß. Man will also an
einigen ausgesuchten Stellen des Landes
zum Urwald zurückkehren, zu einer groß­
flächigen Vegetationsform, in der jede Nut­
zung unterbleibt und in der sich ein Gleich­
gewicht der Lebensgemeinschaften je nach
Standort und Klima spezifisch einspielt.
Ganz ohne Eingriff geht es freilich auch
im Bannwald nicht: Man müßte z. B.
Schadinsekten bekämpfen, wenn diese die
Nachbarwälder zu sehr gefährden. Auch
muß die Jagd ausgeübt werden, da natür­
liche Feinde wie der Luchs fehlen und zu
großer Wildstand einseitig auf das Baum­
artenverhältnis einwirkt. Der Urwald wird
nicht ,durchforstet, schafft aber neue Bio­
tope. ,Auf forstlichen Grenzertragsflächen .; :

(Schluß)
Die Grafen von Urach erbten dann um

1218 die zähringtsehen Güter rechts des
Rheins und erbauten zwischen 1225 -u nd
1239 zur Sicherung ihrer Herrschaft an der
Straße von Titisee nach Schaffliausen die
Burg Urach bei Lenzkirch. Auch auf eine
Siedlung mit Wehrkirche an der Straße in
den Breisgau im rechten Seitental der Breg
wurde von ihnen der Name Urach über­
tragen. Die Hofbeamten der Grafen von
Urach, die Truchsessen von Urach, die
hauptsächlich auf der Alb, z, B. in Ringtri­
gen, begütert waren, führten einen Ochsen-
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der Bannwald als ökologischer Sonderfall ­
können Erkenntnisse 'gewonn en werden,
die übliche Waldpflegemaßnahmen viel­
leicht entbehrlich machen. Ins Extrem will
'inan aber mit dem Bannwald nicht gehen;
er bietet in jedem Fall wissenschaftliche
Besonderheiten und ist obendrein wegen
der gewollten Waldwildnis für den Natur­
freund auch von ästhetischem Reiz.

Man hat in starker Vereinfachung die
südwestdeutsche Stufenlandschaft als einen
Fächer betrachtet, für dessen Glieder etwa
Waldshut das Drehzentrum ist. Geologisch
handelt es sich um mesozoische Formatio­
nen (Erdmittelalter), so daß man, "nach
Osten weiterdrehend", von dem im
Schwarzwald dem Grundgebirge aufliegen­
den Buntsandstein zum Muschelkalk im
Neckartal, dann zum Keuper und Lias im
Albvorland und dann, über den Dogger
aufsteigend" zum Malm' der ' Albhochfläche
gelangt. Dabei bilden Buntsandstein, Mu­
scheIkalk " und ' Keuper die sogenannte
Trias, während Lias, Dogger, Malm den
schwarzen, braunen und weißen Jura be­
deuten. Bannwälder gibt es zur Zeit in
Baden-Württemberg 40, ' von denen vier
auf das Oberrheinische Tiefland, zwölf auf
den Schwarzwald, zwei auf den Odenwald,
acht auf das NeckarIand, fünf auf die
Schwäbische Alb und neun auf das Süd­
westdeutsche Alpenvorland entfallen.
Diese Wuchsgebiete verlaufen in ihrer Ge­
samtanordnung einigermaßen parallel von
Südwest nach Nordost und erhielten Bann­
wälder zugewiesen nach Maßgabe ihrer
Fähigkeit, für die Forstexperten die Ent­
wicklung zum Urwald hin aus den ganz
verschiedenen Standortbedingungen deut­
lich zu machen. In "Urwald von morgen"
werden die einzelnen Bannwälder forstlich
charakterisiert; hier mag es genügen, auf
einige Landschaftseigentümlichkeiten der
Wuchsgebiete hinzuweisen. In der Eiszeit
wurde das Oberrheinische Tiefland mit
seiner Rheinniederung, Niederterrasse und
seinem Rheinhügelland geformt. Im
Schwarzwald ist durch tertiäre Hebung
und Abtragung das Grundgebirge bloßge­
legt; die Westflanke ist steil, die Ostflanke
flach. Das Schwarzwaldklima hat atlanti­
sche Züge; im Nordosten des Schwarzwal­
des gibt es Missen (vermoorte Böden) und
Hochmoore. Der Odenwald ist von Natur"
ein reines Laubwaldgebiet. deshalb ist dort
im Bannwald die Entwicklung der stand­
ortsfremden Forle (Kiefer) von Interesse.
Vielfältig ist das Standortsmosaik im Nek­
karland, bei dem Muschelkalk, Keuper,
Lias und Dogger den Untergrund bilden.
Das Alpenvorland ist ein , tertiäres Sen­
kungsgebiet, über das der eiszeitliche
Rheingletscher seine Moränen schob. Es
gibt hier zahlreiche Moore und Moorwäl­
der.

Die Schwäbische Alb als Dach des 'süd-

kopf mit einem Nasenring im Schild (Kraus,
Hoh, Jahreshefte 1952), der ursprünglich
sicher als Kopf eines Auerochsen gestaltet
war. .

Zuweilen läßt auch der Burgnamen auf
eine abgegangene Siedlung schließen. We­
renwag war nicht von Anfang auf der
Höhe 200 m über der Donau, denn "wag"
bedeutet tiefe Stelle im Wasser. Demnach
ist ein Wohnsitz an der Donau anzuneh­
men, von dem aus auf steilem Felsen eine
Burg erstellt wurde. Wir sehen also, die
Ritter haben zu ihrer Höhenburg wie ihr
Wappen auch den Namen mitgenommen.
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westdeutschen Schichtstufenlandes besteht
oben aus Kalken und Mergeln des Weißen
Jura. Dessen Steilrand gegen Nordwesten
heißt Albtrauf; der Wald mischt sich aus
Buchen und Tannen. Das Land senkt sich
donauwärts -naeh Südosten, nördlich der "
Klifflinie in Hochalb und südlich in Flä­
chenalb, Das "Kliff" ist die als Landstufe
noch sichtbare Küstenlinie des tertiären
Burdigalrneers, Auf der Albhochfläche fln- '
den sich verkarstete Trockentäler mit fel-

"sigen Steilhängen. Zwei Bannwälder. dar­
unter das ,Un tereck , liegen am Albtrauf;
einer gehört zur Flächenalb, zwei umfassen
Hangstandorte von Trockentälern.

Das als Bannwald seit 1939, im Kernbe­
reich seit 1924 bestehende Untereck ist ein
Naturschutzgebiet von 33 ha. Abtragung
und Erosion formten hier den Weißjura,
so daß nur die" 'Wohlgeschichtet en Kalke
(Malm beta) und Mergelschichten (Malm

. alpha) anstehen; Rutschurigen und Berg­
stürze kennzeichnen das Abbrechen der
Kalksteindeckschichten. Das Untereck hat
die Form eines nach Nordosten geöffneten
Hufeisens zwischen "Grat" und "Hörnie";
die sogenannte Wasserlochschlucht teilt es
in eine nördliche und östliche Hälfte (Grat):
Die Höhen über Normalnull betragen etwa
800 bis 940 Meter. Die dauernden Gesteins­
bewegungen führen zur Bildung von "Rin­
nen", von Spalten, die am Grat 3 m breit'
'sind und auf kommende Bergstürze hin­
weisen. Die Rlnnen i beglettet eine charak­
teristische Flora: Reitgras. Laserkraut,
gelber Enzian usw, Auf den Hangrippen
(Riegeln) können sich Riegelwälder halten,
die sich aus Mehlbeerbäumen, Tannen,
Buchen, Fichten und Sträuchern zusam­
mensetzen. Außer den trockenen Oberhän­
gen mit ihren Bergrissen gibt es im Unter­
eck auch normale Steilhänge mit ent­
kalktem, humosen Kalkverwitterungslehm
(sog. Terra fusca-Rendsina), auf dem ein
Buchen-Tannenwald und sonstige Bäume
aufstocken. Die feuchten Unterhänge tra­
gen einen Ulmen-Ahornwald; für die Bo­
denflora sind u. a. Silberblatt, Hirschzunge
und Blasenfarn charakteristisch. Um das
Wasserloch gruppieren sich modernde
Baumstämme, Pilze; Bärlauch, Eiben und
sonstige Vertreter eines extremen Alb­
randstandorts (siehe Bild). Auch die Fauna
hat hier ihre Besonderheiten; es nisten
hier z. B. Spechte, Hohltauben, Käuze und
sonstige Vogelarten.

Das Bannwaldprogramm ist in Baden­
Württemberg 1970 wesentlich geändert und
erweitert worden. Man erkannte, daß es
wissenschaftlich ergiebiger sei, von groß-

, räumigen Normalstandorten auszugehen
als an Extremstandorten, also relativ sel­
tenen' Schroffhängen, Mooren, Karstflä­
chen, den Urwald zu studieren. Und da
Bannwälder meist Naturschutzgebiete sind,
wurde mit der Mehrung der Bannwälder
zugleich der Naturschutzgedanke gesteigert.
Was in der Kulturlandschaft, auf Äckern,
Wiesen und Weiden, im Garten und Wein­
berg geschieht, ist im wesentlichen vom
Menschen dirigiert; allein -der Wald, dem
alle Vegetation zustrebt, bleibt souverän.
Hier bannen heißt nicht nur nutzbringende
Erkenntnisse anstreben, sondern Natürlich­
keit zurückgewinnen. Denn ungestörtes
Waldleben ist Natur, ist geheimnisvolle
Kraft, der wir uns vertrauend hingeben
können.
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Vom Balinger Färberhandwerk
Von Fritz Scheerer

Nr.11

Ein altes, heute ganz ausgestorbenes Handwerk ist das der Färber. Zwischen Eyach
und Mühlkanal, also zwischen den beiden Stadtmauern, standen neben den Gerbe­
reien noch im vorigen Jahrhundert die Werkstätten der Färber, die den Familien
Eiseie, Ruff, Stähle, Walter und Weichert gehörten. Heute erinnert nur noch die Fär­
berstraße an das einst blühende Handwerk. Es mag ein buntes Bild gewesen sein,
wenn an den Rechen der Werkstätten die langen, meist blau gefärbten Tücher im
Winde Datternd zum Trocknen aufgehängt waren und die Färber in ihren blauen
Schürzen, die Rotgerber in den braunen und die Weißgerber in den weißen Schürzen
hantierten.

Schon im J ahr 1602 erhielten die drei
Meister des Schwarzfärberhandwerks Hans
Stehlin, Ludwig Beet und Jakob Götz von
der Stadt die Erlaubnis, statt der bis dahin
benützten städtischen Mange, die sie mit
aller Gerechtigkeit innehatten, außerhalb
am Stadtgraben eine eigene Mange zu
bauen, die sie auf eigene Kosten unterhal­
ten und woraus sie der Stadt jährlich 2 lb.
hlr. (Pfund Heller) Bodenzins reichen soll­
ten. Kommen weitere Meister dieses Hand­
werks in die Stadt so sollten diese die Mange
mitbenützen dürfen gegen 6 fl. (Gulden)
Einstand für Bürger und 10 fl. für zuzie­
hende Färber von auswärts. Für den Be­
trieb der Mange war ein Mangmeister auf­
gestellt. In der Mange wurde das Tuch
unter dem mit Steinen bis 200 Zentner
stark belasteten Oberteil platt gedrückt.
Das Hin- und Herbewegen der Last geschah
durch einen gewaltigen Göpel mit riesigem
Zahnrad und dicker Achse, alles aus stärk­
stem Eichenholz. Die Mange konnte auch
durch einen Maulesel getrieben werden.
Für Menschen kostete ihre Bewegung man­
chen Schweißtropfen. Die ehedem im .Eise -

leschen Anwesen im Zwinger befindliche
Mange konnte erfreulicherweise im Hei­
matmuseum mit der ganzen Einrichtung
einer fast einmaligen Färberwerkstatt, dar­
unter viele Druckmödel, aufgestellt werden
(s. Bild).

Die 1468 von dem Magister J ohann
Schultheiß von Nagold (1463-1483 in Ba­
Iingen) gegründete Sebastiansbruderschaft
hörte 1528 auf zu bestehen, wurde aber 1673
wieder ins Leben gerufen. Ihr gehörten
Barbiere, Buchbinder, Hutmacher, Zeug­
macher, Schwarzfärber, Goldschmiede, Na­
gelschmiede. Kupferschmiede, Kannengte­
ßer, Sattler, Seiler, Gürtler, Leineweber,
Dreher, Glaser, Hafner und Apotheker an
(viele Berufe, die. heute ausgestorben sind).
Die Neugründung erfolgte damals vor
allem, um Sargträger bei Beerdigungen
von an der Pest gestorbenen Menschen zu
haben, denn in den Jahren 1463 bis 1465
wütete diese Seuche in Balingen und for­
derte viele Opfer. 1463 gehörten zu den da­
maligen Gründern auch die Färber Michael
Eiseie und Hans Jakob Stehle. 1678 waren
u. a. die Färber Felix Stehle und 1676 Hans

Georg Scholder Mitglied der Bruderschaft.
Eng verbunden mit den Färbern waren

die Handweber, denn bis zum Anfang des
vorigen Jahrhunderts wurden zu den bunt..
gemusterten Stoffen die Fäden gefärbt, da
in Balingen Buntdruck bis dahin unbekannt
war. Das Muster war also zunächst Sache
des Webers. Daneben wurden auch Stoffe
einfarbig gefärbt, vielmehr wurden auch
alte Stoffe umgefärbt. Wenn Wind und
Wetter die Farbe der selbstgesponnenen
.u nd -gewobenen, fast unzerreißbaren Stoffe
derart mitgenommen hatte, daß eine Auf­
frischung wünschenswert schien, kamen die
jahrzehntelang getragenen Gewebe zer­
trennt oder unzertrennt wieder zum Fär­
ber wie auch die durch verschiedene Gene­
rationen getragenen "Hirschledernen". Die­
ses Neufärben erforderte jedoch mehr Ar­
beit als die Erstfärbung.

Als Farben benützten , die Färber ur­
sprünglich Naturfarben. Der Kreuzblütler
Färberwaid (Isatis tinctoria), das deutsche
Indigo, war lange ein beliebtes lVIittel zur
Farbengewlnnung, - für blau und schwarz.
Er wurde zeitweise auch angebaut. Heute
finden wir ihn nur noch verwildert an son­
nigen Hängen, Mauern und Bahndämmen.
Der aus Java eingeführte Indigo verdrängte
den Waid. Indigo war ein schon im Alter­
tum bekannter "echter" blauer Farbstoff
indischer Pflanzen. Farblos (Indigo-Weiß)
und löslich gemacht geht Indigo an der
Luft durch Oxydation in drei verschie­
dene Blau über. 1880 wurde dann Indigo

. durch den späteren Nobelpreisträger AdoU
Bayer synthetisch hergestellt.

Zum Gelbfärben wurde Wau (Färber­
reseda) verwendet. Einen roten Farbstoff
enthält Krapp, ein südeuropäisches Lab­
kraut in seiner Wurzel (Rubia tinctorum).
Aus ihm bekam man die Färberröte. Auch
er wurde teilweise angebaut. Krapp war
zudem eines der besten existierenden Fär­
bemittel wegen seiner Dauerhaftigkeit und
der großen Anzahl von Farben, die er durch
verschiedene Beizen lieferte.

Das Bläuen der ' Baumwollgarne oder
-waren geschah meist durch Ultramarin,
eine licht- und seifenechte Mineralfarbe,
die heute künstlich durch Glühen von Soda
oder Glaubersalz hergestellt wird. Zum
Absud wurde meist das farblose Doppelsalz
Alaun verwendet, dessen Bestandteile
schwefelsaure Tonerde und schwefelsaures
Kali oder schwefelsaurer Ammoniak und
24 Gewichtsteile Wasser waren.

Ein Vorschlag für Gelbfärben aus der
Deutschen Färberzeitung von 1871 sei hier
zur Illustration angeführt und zwar für
38 Pfd. Tuch (1 Pfd. rund 460 Gramm):
"Zum einstündigen Absud 9 Pfd. Alaun, 1
Pfd. 12 Loth (1 Loth = 1/ 32 Pfd.) Weinstein
und 23/ . Pfd. Komposition, welche mit Salz­
säure und 18 Loth Zinn angesetzt ist. Aus­
gefärbt in frischem Bade mit 11 Pfd, Wau
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1 Stunde k ochen lassen, dann herau s, dem­
selben Bade den Absud von andern 11 P fd .
Wau u nd 11/2 Pfd. Querzitron zusetzen und
das Tu ch no ch 1/ 4 Stunde kochen la ssen".

Um das Gelingen de s Verbringens der
"b rillan ten F arben zu sicher n, muß schon
d ie Operation des Bleichens m it der Fär­
berei in Einklang ste hen". Ursprünglich
w ur de di e Naturbleiche angewendet. Man
nahm d ie Sonn e in Anspruch, legte oder
hängte di e Stoff e ins Freie (Balinger Flur­
n amen "Au f d er Bleiche", "Ble ichgarten")
u n d förderte durch laufendes Netzen den
Bleich prozeß. Sp ä ter kam d ann der Bleich­
kessel auf. U n ter Zusa tz von Natro nlauge
u nd ei nem Netzm ittel w urden die Stoff e im
K essel ge kocht. Sie k amen d ann in ei n
Chlorbad und w urden mit Salzsäure nach­
behandelt, ei n ziemlich langwährender Pro­
zeß, der durch Spülbäder immer w ieder
unterbrochen w u rde. In neuerer Zeit wurde
dieses Verfahren durch die Chlorsauer­
stoffbleiche abgelös t , aber da gab es schon
keine F ärberhandwerker mehr. "Die Stoffe
gehen hi er durch verschiedene Bäder. In
dem ersten wer den si e genetzt, es folgt
dann ei n Chlorbad, und ans chließend wer­
den sie in einen großen Bleichbot tich ge­
legt. Dort läßt man die Flotte, bestehend
aus Natronlauge, W asser gl as u n d 'Wasser ­
stoffsu peroxyd, zirkulieren und auf die
War e einwirken. Die Flotte wird auf 85
Grad erhitzt und di e War e bleibt 4 b is 5
Stunden dr in li egen ". Der Bleichpro zeß ist
d ann b eendet. Die Ware muß nur noch
Spülbäder durchlaufen und mit chemi schen
Mitteln w eich gemacht w er den . Hier spielt
als o sch on vie l Chem ie h erein.

Di e F arbkarten der Kollektionen u n serer
F ä rberhandwerker la ssen darauf schließen,
daß im l etzten J ah rhu ndert d ie Färberei
ei ne gundlegendo Änder ung er fa hren hat,
denn unsere F ärber gi ngen zum Bun tdr uck
über. I n W ür t tem b erg übernahm als erster
1766 Joh. H einr ich Schüle, der Begr ünder
der H eid enheimer K attun-Manufaktur das
Buntdruckverfahren von England.

E ine der w ich tig sten Grundlagen dieses
Verfahrens war d ie Herstellung der Druck­
mödel, Mödel in der Art der Springerles­
mödel m it Mustern. Der Färber schnitt aus
etwa 5 cm sta r k en Bi rnbaumhölzern an den
langen Winterabenden das Must er mit be­
wundernswerter Geschicklichkeit und viel
Flei ß und schlug ' teilw eise Stahlstifte ein .
Solche schönen Möd el und geschnitzte Wal­
zen, Werke schwäbischer H eimatkunst si nd
im H eimatmuseum in großer Zahl au's der
Werksta tt d er F am ilien EiseI e u nd von
F riedrich Stähle , dem letzten Bal in ger Fä r­
ber, der 1949 verstarb . Diese Druck möd el
geben uns ei nen einmaligen Eindruck ;in
die damalige Kunst der Färberei.

Waren die üblichen Geschäftsvorgänge
m it den Geweben wie Bleichen, beid er sei­
tiges Rauhen und Mangen in der ries igen
Mange beendet, w urden die Mödel in Ei sen­
beize getau cht und m it kräftigen Hammer­
schlägen auf das G ew ebe gedr ückt, dann
w urden die. Stoffe in Blauholz gefärb t, ge­
leimt . (appreti ert), nochmals gemangt u nd
gepreßt. Leinene S toff e w u rden geglättet,
indem sie in Stärk e getaucht u nd m it dem
Glättstei n , meistens einem u ne dlen J aspis,
gestrichen wurden.

Ei ner der bekanntesten F ärber des vo r i­
gen Jahrhunderts, der sich gleichzeitig auch
als Flugzeu gb auer wie der S chneider von
Ulm (Berblingar) u nd als S teinhau er be­
tätigte, war der J akobfr ieder , J ak ob Fried­
r ich Walcker (1797- 1862). Er brachte von
Mühlhausen in Thür in gen die Golgasd r uk ­
kerei mit, d ie man h eute nur noch dem
Namen nach ken nt . Gel gas wurde von den
Zeugmachern ' aus einem Zettel handge­
sponnenen K am mgarn und einem Schuß
aus Maschinenstreichgarn angefertigt in
S tü cken v on 30 Ellen Länge. Di ese Stoffe
wurden dann mit kleinen R au ten , soge­
nannten Zwetschgensteinmustern, b ed r u ck t
u n d zu F r auenun te r röck en verarbeitet, wie
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ein Muster im Heimatmuseum zeigt und
man sie noch gelegentlich in Leidringen
seh en k ann. Nach dem Bericht des Ei sen-

. bahnkomitees von 1864 hatte die Oolgas­
druckerei in Bahngen eine große Ausdeh­
nung und Bedeutung. Wenige Jahre später
ging sie aber immer mehr zurück, da die
Handweberei und Färberei den F abrik­
betrieben weichen mußte und die billigen
Stoffe den haltbaren, aber teuren selbst­
e rzeug ten ' v orgezogen wurden. Die großen
Spinnereien und Webereien richteten eigene
F ärbereien und Appreturanstalten ein.

Die Ausrüstu ng der Stoffe hat eine über­
aus große Entwicklung durchgemacht, die
For tschr itte von Technik und Chemie w a ren
mitbestimmend. Das Färberhandwerk ge­
hört der Vergangenheit an. Die Kollek­
tionen unserer Wirk- ' und Strickwaren­
industrie lassen erkennen, daß fachlich
gesch ulte Färber und Chemiker am Werke

Die K r iege der französischen Revolution
führ te n zum Verlust der deutschen Be­
sitzungen auf deun linken Rheinufer und
zur Entschädigung der d eutschen Fürsten
m it ge is tlichen und w eltli che n Besitzungen
au f dem rechten Rheinufer. In einem b ei­
nahe .u na ufhalt sam en Si egeszu g warf Na­
poleon Österr eich ni ede r und zwang die
Monarchie zu r Aufg abe seiner vorde rbster ­
reieh ischen Besitzu ngen . Die b eid en Gr a f­
schatten Hohenberg. d ie Donaustädte Ehin­
gen, Mu nd erk ingen, R iedlingen, Mengen
und Saulgau , di e Deutschordensbesitzun­
ge n, freie Reichsstädte, Gebiete der Ritter­
schaften , Abteien us w. wurden als Lohn
für gel ei st ete Gefolgsch aft und Waffen­
h il fe von Napoleon dem Kurfürsten und
spä t er en Kön ig Fr iedrich geschenkt. Dar­
unter war auch die Ri tt erherrsch aft Geis­
Iingen .

l'olitik des Kurfürsten Friedrich
Mit Her zog F r ledr tch h atte am 23. De­

zem h er 1797 ein Her r sch er den w ürttern­
ber gts ehen T h ron besti egen, de r ni cht
klein lich und engherzig war . der für se ine
Regi erun g nach in nen und auß en e in fe5t
umrissenes Programm h atte. Kurz n ach
sein em Reg ierungsantritt entwarf er in der
dem w ürttemberglschen Gesandten in Pa­
ris, Legationsrat Abel, mitgegebenen In­
struk tion ei nen Plan, n ach dem Württem­
berg durch Gebietserweiterung um dle
en klavierten ritterschaftlichen Orte und
Reichs städte e in e territoriale Erweiterung
erfahr en sollte. Er stellte sich sogar ein
Ziel, das noch ü be r die Grenzen de s spä ­
eren K önigr eichs hinausg ing. ' Für d ie ver­
lorenen links r heiruis chen Be sitzungen such ­
te Cl' E n tsch ädigung durch Säkula r isa tionen
und Geb ietsvertauschungen (Abteien
Marchtal. Neresheim , Rottenmünster u sw.) ,
Sch on durch den R eichdeputa ti on shaupt­
sch luß 1802 erhielt er ei ne se h r betr äch t­
lich e Landentsch ädi gung.

Friedrich h ie lt zu nächst formell am
Reichsgeda nken fe st, schwen k te aber bald
zum Stärkeren über, zu Frankreich . In der
h istorischen Unterredun g m it Napo leon im
Schloß L u dwi gsburg entschied er si ch end ­
gültig für F r ank r eich, Am 4. Oktober 1805
unterschrieb er den Bündnisvertr ag m it
dem K aiser der F r anzosen. 6 300 Württem­
berger zogen mit dem franz ösischen Heer
gegen Öste r r eich , kamen aber kaum ins
Gefecht. F r ied r ichs Staatsminister von
Kor m an n -E hr en fels reiste am 11. No vem-
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si nd. Ihre Arbeit umfaßt heute n icht nur
den Färbeprozeß. Die Ware muß vor be­
handelt, d. h. gewaschen, entschlichtet und
vorgebleicht werden, um reine F arbtöne zu
er zie len . An das Färben schließen sich Ar­
beitsgänge des Diazotierens, Entwickelns ,
Appretierens und Weichmachens an. J e
n ach Farbechtheitsgrad werden heute die
verschiedensten Farbstoffe verwendet. Die
Ergebnisse der technischen, der chemischen
und der neuzeitlichen wissenschaftlichen
Forschung bewirkten stru k tu rell e Verän­
derungen des ganzen betrieblichen Ablaufs,
so daß heute Stoffe aus versch iedenstem
Mater ial hergestellt wer de n, d ie zu viel ­
seitigen Zwecken Ver wendung finden. Spor t
und Mode sin d es vor a ll em , di e immer
m ehr die Kollektionen beeinflussen. Mo­
dische Artikel in richtigen F arben und pas­
senden Formen sind Erzeugnisse unserer
heimischen Textilindustrie .

her 1805, noch vor d er en ts cheidenden
Schlacht vo n Austerlitz (2. Dezember) zu
Napoleon. Normarm riet seinem Kurfür st en
(seit 1803 Kurfürst) , um vo n v or nherein
elie Entsch eidung zu bee influssen, Entschä ­
digungscbjekte namhaft zu m achen. Der
K u r fü rs t wollte , wenn er schon seine Ge­
folgschaft m it schweren L asten für se in
Land bezahlen mußte, si ch ni chts von dem
vo llen P r eis entgehen lassen, der ihm I ür
sei n Bün dnis versprochen wa r . Der ge­
wandte und zu verlässige w ürttembergi­
sehe Gesandte Normann verst and es, Na­
pole ons rücksichtsvolles ' Interes se Iür
Kurfürst Friedrich zu er ringen und Napo­
le ons Außenminister Talleyrand s w oh l­
woll ende Ge sinnung für si ch in Ansp ruch
zu n ehmen. Ohne viel Aufhebens konnten
so d ie rüterschaftlichen Besitzungen, d ie
mit dem "territorio austr iaco" in Verbin ­
dung standen und die 1803 aus Rücksich t
auf Österreich unberührt gelassen w orden
waren, jetzt besetzt werden. Dazu gehör­
ten in u ns er er Geg end die einst kallen­
tergi sche Herrschaft (Nusplingen, Ob ern­
heim. Dorrn ettingen , Erlaheim) , das we­
r enwagische Unterdigisheim , die Herr sch af t
Dotternhausen-Roßwangen und d ie st auf­
fenbergis chen Herrschaften L autbingen/
Margrethausen und Geislingen ,

Die Herrschaft Geislingen
. Das Rittergut Gelslingen, das 1464 ge ­

sch loss en in der Hand der Bubenhofer war,
ging 1527 von Sebastian v on O ültlingen
an d ie Herren von Stotzirrgen über. D iese
h a tten es zei tw eise geteilt. Von diesen ka­
men die Herrschaften, n aeadem sie ver­
schi ede ne ver w andte Linien inn ehatten
(Hochber g, Georg Schü tz von Purr schütz,
F erdinand K arl von Rost u sw .), über die
Grafen von 'I'hurn-Valsasstn a u nd den
Baron vo n Vogelrnayer 1697/98 u m 30000
u n d 34 000 Guld en an d ie Schenken von
Stauffe nberg, d ie 1698 in den Reich sfrei­
h errnstand und dann 1791 in den Rei chs­
grafens tand erhoben w ur de n . .Gr af Cl e­
m ens Wenzislaus mußte dann sich 1805
der w ürttember gischen Oberhoh eit u nter­
stellen.

Die m eist en Einwohner Geisl in gens wa­
ren Leib eigene d es Rit tergutes . Nach dem
Teilungslibell der H er ren von Stotzirrgen
waren 1598 v on de n 366 P ersonen nur
vier frei. Die Leibeige nschaft gegenüber
der Gutsherrschaft wurde erst 1839 gegen
1982 fl. abgelöst. D ie Geislinger waren



Von Curt-Winkler

Sitte undBrauchinNusplingen

Nov,ember 1976

auch zu Frondiens ten au f dem Gut ver­
pfl icht et (1827 gegen Zahlung von 2250 f1.
abgelöst). Zum Rittergut gehörten zwe i
Mühlen : die Ba hnger Stotzinger Mühle und
die Mühle am "alt en Weihe r " unterhalb
des Or ts G eislirigen, Das Bahnger M ühl ­
b annrecht wu rde 1676 auf gehoben. Darauf
wurde eine weitere Mühle "unten im Dorf"
erbaut, d ie 1717 erstm als erwähnt wird.

1805 war Gelslingen schon r und 400
Jahre -Geb ietsnachbar der w ürttembergi­
sehen Ämter Rosenfeld und Bahngen . Nur
auf wenige hundert Meter grenzte es auf
d em Kleinen Heuberg an die Ma rkungen
Dautmergsn und Dormettiugen und im
Südwesten beim H äsenb ühl -an Blasdo rf.

' Die Westgr en ze ver lief üb er- "Schopflen" ,
"Wa rrenberg", "Bergen" zum Mildersbach
und war gemeinsam m lt Erlaheim. Annä­
hernd dreiv iertel der Grenzen Gei sl ingens
waren so gemeinsam m it Grenzen alt ­
w ür tternbergtsche r Ma rkungen. Die Men­
sehen hüben wie drüben waren eines
Stammes, näm lich Schwaben und sprache n
dieselb e Mundar t. Im Gegensatz dazu war
aber von gr oße m Einfluß die Verschieden­
h eit der Religion. Die angren zenden wü rt ­
t embergischen Or te Täb in gen , Isingen,
Ostdorf. Balingen, Erzingen waren prote­
stantisch, wä hre nd die oben gen annten
rt tters chaftlichen, als o auch Geislingen ,
katholis ch wa re n (noch 1900 nur 2,4 Pr o­
zent evangelisch).

Durch den Sch önb r unn er Tag esb efehl
Napoleons vom 19. Dezember 1805 erhielt
Württemberg die La ndeshohei t üb er d ie
ritterscha ftli chen Besit zungen und damit in
unsere m Geb iet über Lautlingen, Marg r et­
h au sen , Geislingen, Dotternhausen, Roß­
wangen, Hau sen a. Tann, Zimmern u . d.
B urg und die Her rsch aft en Kallenberg und
Wercnwag. In Besit z genorr men wurden
sie aber größte nteils scho n En de Novem ­
ber und Anfa ng Dezember 1805, wie im
folgendem am Beispiel Geislirrgen gezeigt
werden soll (mit heutiger deutsche r Recht- ]
schreibung), ' _

Auf Grund ;;des K urfürstl iche n Au f­
trags" vom 19. Novem ber 1805 geht Ober­
amtmann Johann J akob Gunzenhau ser zu
Baling en (1794-1809) mit den zwe i Zeugen
Stadt- und Amtspfleger Breit schwert und
Ob eraccciser Gerst (Zoll- und Steuerbe­
amte r) am 28. Novem ber 1805 nachmittags
nach Geislingen , um von dem "Staufenber­
gischen Ritterschaftlichen Ort Gei slingen im
hö chste n Namen sr. regierenden Kurfürstli­
chen Du rchlaucht von Wirtemberg Besitz
zu ergreife n". Zu r erforderlichen Bedienung
gingen Zoll beamter Casimir Barth und
Amtsdiemir Friedrich Roller noch mit.

Gu nzenhau ser steigt im Wirtshaus zum
"Rösslen" ab , schickt sofor t zu dem st aut­
fe nbergischen Oberamtmann Endres, "lä ß t
ihm sei n -Kompliment machen " und läßt
ih n ersuche n, ihn be im Gr afen von Stau-

! Ienberg zu meld en, be i dem er wichtige
Aufträge , sich zu entledigen hatte. Der
stautenbergtsehe Be amte ers chien bald
darauf wiede r bei dem Oberamtmann
Gunzenhauser und bezeugte das Bed auern
se ines Her rn Grafen, daß ihn die ' ihm zu­
ges toßenen Unpä ßli chkeiten verhi ndern,
den Besu ch von h eute anzunehme n, daß er
si ch abe r das Vergnügen, den Ober amt­
mann G. zu sprechen, gleich nach seine:"
Wiedergenesung vorbehalten haben wolle.
Gunzenhauser geht m it dem staufenbe rgi­
schen Oberamtmann auf se in Nebenzim..
mer im Sch loß und eröffnet ihm in Gegen­
wart von Zeu gen seine Aufträge "mit dem
Anhang", wie man von Seiten der höchsten
Territorialherrschaft erwarte, m an werde
sich dieser Besitzergr eifung fügen und kei­
nen widrigen Folgen aussetzen w ollen.

Endres legt Protest gegen die Besitz-'
ergreifurig ein vor dem zu erwartenden
Friedensschluß und- v or "a llerhöchs ten
Kaiserlichen Entscheidung und ins oweit sr.
Gnädigsten Herrschaft Einwände", bat
aber zugleich um Erlaubnis, dem Grafen

Heimatkundliche Blätter Ballngen

von Staufenberg den höchsten Auftrag
comrnlnicleren zu dürfen". G. gestattete
ihm dieses. Endres kam aber bald wieder
zurück mit der Nachricht, daß der- kranke
Herr wirklich schlafe. Endres trug an, d ie
ganze Sache bei der Nähe von Bahngen
auf einen andern Tag zu versehdeben. G.
erklä r te jedoch, daß er obiger "Protesta­
tionen und Reservationen (Vorbehalte)
ohnge achtet den gnädigsten Auftrag" ohne
Verzug vollziehen werde.

G. gab Endres den Auftrag, den Dorf­
vogt Philipp Henger herbeiholen zu lassen.
E. n ahm aber unter Wiederholung seiner
P ro testat ionen und Reservationen Anstand.
G. läßt nun durch seinen Amtsdiener
Friedrich Roller den Vogt herbeiholen.
Diesem eröffnet er, daß er durch sr . Durch­
laucht Kurfürsten und Herrn den höchsten
Iandes- und territorialherrschaftlichen
Auftrag habe, vor den Richtern des hiesi­
gen Ortes Besitz zu ergreifen . G. gibt dem
Vogt den Befehl, die Richter des Orts ­
12 - herbeiholen zu lassen, binnen zwei­
mal 24 Stunden eine Seelentabelle nach
zuges te ll tem Formular zu übergeben und
bek annt zu machen, "daß die ganze Ge­
m einde da für verantworUich gemacht wer­
de, im Fall von dem - nun offiziert we r ­
denden wi r temb ergtschen P atent oder
Wappe n etwas verlet zt we r den sollte".

Die Beiholung der Richter verhinder te
En dres unte r Wiederh olung der Protesta­
tio nen m it der Bemerkung, daß die "Stau­
fe nbergische n Unterthanen vorher vor dem
izt schla fend en Grafen ih rer Pflicht ent­
lassen sein müssen".

Wegen der Seelenregister bat der Vogt
um' vier Tage Zeit, gab die Bürger auf 200
an (ca, 600 Einwohner) . Wegen der würt-

Manch schöner Brauch der sich noch bis
heute erhalten hat, hellte das Leben der
Erdenbürger auf dem Heuberg auf,

Des Christen Lebenslauf beginnt mit der
Taufe, Die ,;Godde" (Patin) trägt das K ind
in die K irche, wobei sie von der Hebamme,
dem "Gödde" (Pate) und dem Vater be­
gleit et wird. Beim Gang zu und von der
Kirche wird geschossen und von den Kin­
dern "vor gespannt ", worauf sie ein- Löse­
geld erhalten. Zu r Taufsuppe nach der
Taufe wurde außer den Taufpaten auch die
Schützen, der Pfarrer, der Mesner, die Ver­
wandten und Nachbarn eingeladen. In den
Tagen nach de r Taufe kamen die Verwand­
te n und Nachbarinnen zur Wöchnerin zum
"Weis en", wobei sie Lebensmittel und Geld
sche nkten. Bevor die Wöchnerin nicht
"a usgegangen", das heißt ausgesegnet is t,
was den unehelichen Müttern nicht zu te il
wi rd, da rf sie nichts unternehmen.

Interessante Bräuche bestanden früher
bei de r Hochzeit. Nach dem Brautexamen
schenkten die Brautleute dem Pfarrer ein
Taschentuch. An den Verkündigungssonn­
tagen gingen sie aus wärts zur Kirche. Am
Son nta g vor der Hochzeit gingen Braut und
Bräutigam, auch manchmal die "Gspie l"
(Trauzeugin), zum "Hochzeitladen" im Dorf
herum. Die Eingeladenen schenkten im
Herbst und im Win ter den Brautleu ten
manchmal Werg. Dagegen bekamen die
Verwandten von diesen eine n Sack und
Kopft üchlein oder eine n Schurz. Der
Bräutigam sche nkte de r Br aut gerne die
Hochzeitsschuhe und die Braut ihrem
"Gspons en" das Hemd, das Gebetbuch und
den Ros enkranz. Die Altersgenossen , der
Braut sch mückten Braut- und Wirtshaus
mit Tannenbäumchen.

Am Tage vor der Ho chzeit w urde ein­
gezogen, das h eißt die Aussteuer de r Br aut
in das neue Heim gebracht. Die Ausst euer
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tembergischen .Patente und Wappen ver­
wahrte sich der Vogt und Beamte, 'daß sie
deren Offizierung (Bekanntmachung) nicht
behindern, sondern bloß sich "verwahren"
können" wenn von einzelnen "hinterwärts"
und ohne ihr Wissen und Willen etwas
daran verletzt werden sollte G. Heß das
kurfürstlich württembergische Patent durch ­
den mitgebrachten Schlosser - Joh. Georg
Höschle an die Kirchtür, das kurfürstlich
w ürttembergische Landeshoheitszeichen an
das Gemeindehal-ls (Rathaus) anschlagen,

Der Vogt Philipp Henger' "benahm sich
unterdessen so gut", daß er mit folgenden
Richtern, die er eben zu Haus antreffen
konnte, in dem Gemeindehaus ersehden :
Konrad Koch, Alisi Schädle, Sebastian
Müller, Weber und Gernemdedeputierte r
Franz Henger; Sie erklärten nach eröff­
netem h öchsten Auftrag, daß sie sich hö­
herer Macht unterwerfen und weder das
,;Offiziv" verletzen, noch auch verschwei­
gen wollen, falls sie einen der Verletze!"
derselben erfahren sollten.

Als man sie im Namen der neuen Lan­
desherrschaft in Pflicht nehmen wollte, er­
klärten sie sich dazu aus großer Gewissen­
haftigkeit und Anhänglichkeit an die
Stauffenberger außerstande. Erst al s ihre
Bedenken nach sachlicher Aufklärung
ausgeräumt waren, nahmen sie, "schweren
Herzens und mit tränendem Auge" Ab­
schied von ihrem bish erigen Herrn. Trotz
die ser bekundeten Anhänglichkeit sind
aber die Gei slinger gu te und treue Würt­
temberger geworden. Das damals gebilde­
te Patrimonialamt Gelslangen wurde dem
Oberamt Balingen unterstellt, aber bald
aufgelöst, so daß der Ort fortan immer
unmittelbar zum Oberamt Balingen ge­
hörte.

war sehr einfach und klein be ieinander.
Ganz be sonders hoch her ging es, wenn die
Braut von auswärts kam. Am Nachmittag
vor der Hoch zeit kam der Brautwagen m it
der Aussteuer an. Vorne quer herüber auf
dem Wagen war das Kanapee (Sofa). Da­
rauf saßen die Gspiel mit dem Spinnrädle
und dem Rocken, und der Fuhrmann m it
Straußgeschmückter Peitsche. An den
Kopfgeschirren der Pferde flatterten Ta­
schentüchlein . Einige Zeit später kam di ':!
bekränzte Brautchaise mit dem Brautpaar.
Beim Erscheinen dieser wie des Braut­
wagens, wurde geschossen und die Buben
spannten mit Seilen vor, worauf ihnen
Kleingeld zugeworfen wurde, um das es
nicht selten eine tolle Balgerei gab.

Hochzeitstage waren Montag, Dienstag
und Donnerstag. Die übrigen Tage waren
fürs Heiraten Unglückstage. Am Hochzeits­
t ag war vor dem Kirchgang im Wirtshaus
oder im Haus der Braut die "Morgens uppe",
wobei es auf Rechnung des Brautpaares

, Wein, Bier, Schnaps, Kaffee " und Bro t
und Hoch zeitssträuße gab. Im Brautzug
lief en Braut und Gsp iel neben einander, da ­
hinter der Bräutigam mit dem "Gsell"
(Tr au zeuge). Die Braut trug einen einfa­
chen Kranz, was einer "Gefa lle nen" versagt
war. Wer in der Ki rche beim "Zusammen­
geben" die Hand oben h atte, wurde "Moa­
ster".

Der Hochzeit szu g wurde von den Mu si­
kante n bei der Kirche ab geh olt und zur
Wirtschaft begleitet. Die eigentliche Fest­
lichkeit eröffnete der "Brautführer" durch
den ersten Tanz mit de r Braut, in den auch
der "Gspielf ühre r " m it der Gsp iel "drein­
fahren" darf. Am Hochzeitsmahl nehmen
nur die näch sten Verwandten, Gödde un d
Godde der Brautleute teil . Den ganzen
Nachmittag und Abend st eh t dann das
Brautp aar am Saaleingang; begr üßt die
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Gäste und nimmt Geschenke in Empfang,
was man "goben" nennt. Die Gspiel ver­
kauft den ganzen Nachmittag Hochzeits­
sträuße. Der Gsell muß die Verwandten
und auswärtigen Mädchen zum Tanz füh­
ren. Am Nachmittag macht das Brautpaar
auf dem Kirchhof Gräberbesuch. Auf dem
Rückweg lädt es Pfarrer und Lehrer zur
Hochzeit ein. Den ganzen Tag über standen,
in besseren Zeiten wenigstens. Haus und
Schränke des Brautpaares zur Besichtigung
der Aussteuer für jedermann offen.

Den Hochzeitsabschluß bildete der "Kehr­
ab" oder "Kehraus". Hierauf werden die
Brautleute nach Hause geleitet, wobei
ihnen die Wirtsleute mit der Laterne heim­
leuchten. Früher nahm nach alter Sitte der
Bräutigam der Braut den Kranz ab. Im
Haus wird dann von den Begleitpersonen,
die meist junge Leute sind, der Hochzeits­
abschied gesungen.

Eine Reihe schöner Bräuche waren auch
mit Todesfall und Leichenbegräbnis ver­
knüpft, die zum großen Teil weggefallen oder
aber vereinfacht wurden. E in Sterbekleid
kennt man auf dem Heuberg nicht. Dem
Toten werden die Sonntagskleider oder
bessere Werktagskleider angezogen, einem
Mann z, B. weißes Hemd, Hosen und Sok­
ken. Nach Eintritt des Todes ließ man die
Uhr stehen, wurde ein Fenster geöffnet
und hat in einem Teller mit Wasser ein
Rapsöllichtlein Tag und _Nacht gebrannt.
Nach dem Tode sollen die Angehörigen die
beweglichen Gegenstände im Hause, vor
allem Lebensmittel wie z. B. die Milch im
Kasten, das Kraut im Faß, das Mehl im
Sack usw. nachrücken und verschütteln.
Solange der Tote im Hause lag, durfte mit
dem Vieh nicht aufs Feld gefahren werden.
Kurz vor oder nach dem Tode soll sich die

Isingen mit seiner ,a lt en Martinskirche
kommt im frühen Mittelalter eine beson­
dere Bedeutung zu. Es waren dort wohl
reiche Herren ansässig, die vielleicht die
Oberhäupter der Siedlungen rund um den
Kleinen Heuberg waren. Diese Herren ha­
ben dann vermutlich im Hochmittelalter
die Höhenburg Rosenfeld auf ursprünglich
Isinger Markung erbaut, die um 1250 auf
dem Bergsporn zwischen Stunzach und
WeingartenbaCh zu einer Stadt erweitert
wurde.

Die Lage dieser Orte, meist in einer
Mulde oder im Tal und nicht weit von
den Quellhorizonten, war günstig. Im
Oberstock desKleinen Heubergs wurde nur
Dormettir:gen auf einem Sporn zwischen
zwei Quellästen des Riedbachs und der
südlich anschließenden Nische angelegt.
Sonst schien wohl der Kern in der Zeit
der alamannischen Landnahme und auch
später ungeeignet zur Anlage eines Dorfes
mit Feldmark, wegen Wassermangels und
wegen der rauhen, dem Wind stark ausge­
setzten Lage. Er blieb größtenteils bis rn
die Neuzeit herein siedlungsleer. Heute
greifen die Markungen der alten Dörfer
von allen - Seiten in den zentralen Ober­
stock hinauf, so daß sieben Gemeinden an
ihm Anteil haben.

Oberstock - eine große
Markgenossenschaft "

Diese dorffernen Markungsteile dienten
im Mittelalter als Weiden und einmähdige
Wiesen, als "Heuberge". Von hier wurde
dann auch der Name Heuberg auf die
randliehen Gemeinden und auf die ganze
Landschaft übertragen und im "Gegens atz
zum "Großen Heuberg" (900-1000 m)
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Seele des Verstorbenen "verzeigen", das
heißt, sich diesem oder jenem auf irgend
welche Art z. B. durch Klopfen an die
Fensterscheiben, Um- oder Herabfallen
eines Gegenstandes und dergleichen be­
merkbar machen. Solange der Tote im
Haus lag, wurde von den Verwandten und
Nachbarn "gewacht", das heißt Nachtwache
gehalten. Hierbei wurde um 10, 12 und 2
Uhr je ein Rosenkranz gebetet. Zur Stär­
kung gab es Schnaps oder sonst eine kleine
Bewirtung. Der Sarganstrich ist bei Ver­
heirateten schwarz, bei älteren Ledigen
braun, bei Kindern und Ledigen weiß. Vier
Männer trugen den Sarg auf den Friedhof,
heute wird er mit dem Leichenwagen ge­
fahren. Das "Bährlein" eines verstorbenen
Kindes wurde von der Godde auf dem
Arm hinausgetragen.

Die Kleidung der Heuberger war- auch
nicht kostbar, aber es war eine passende
und charakteristische Kleidung. Heute ist
sie gänzlich verschwunden. Als Werktags­
kleid trug der Mann einen weißgrauen
Zwilchanzug aus selbstgefertigter rauher
Leinwand. Manchmal hatte er auch einen
Manchesteranzug. Der Sonntagsanzug be­
stand bei Wohlhabenden aus einem langen
schwarzen oder, dunkelblauen "Tuchschä­
ken", einer seidenen, geblümten, farbigen,
roten Weste, Lederhosen, weißen Strümpfen
und Schuhen oder langen Stiefeln. Als
Kopfbedeckung diente am Werktag eine
schwarze Zipfelkappe mit darübergestülp­
tem, breitkrempigem, schwarzem Schlapp­
hut, im Winter eine Pelzkappe mit einer
Art Geschmeidekette an 'der Vorderseite.
Unter dem schmalrandigen Hemdkragen
trug man ein schwarzes Halstüchle, das
vorne zu einem Knoten geknüpft wurde.

(Schluß folgt)

"Kleiner Heuberg" (600-700 m) benannt.
Der Hardtwald war ein Irehier Weidewald
Heute sind in ihm die alten Eichen durch
urwüchsige Nadelholzbestände ersetzt. Auch
die ursprünglich beigemischten Buchen,
Ahorne und Eschen sind fast ganz ver­
schwunden. AhnIicll ,war es an den steilen
Hängen des Firstes, wie Namen wie "Buch"
oder "Flachzeil" (zeil = Dornbusch) bei
Isingen beweisen.

Der "Heuberg" zwischen Täbingen, Leid­
ringen, Isingen, Binsdorf, Erlaheim, Gels­
Iingen und Dormettingen war Gemeinde­
eigentum dieser sieben Gemeinden und
blieb es bis zu der um 1825 vorgenomme­
nen Auflösung. Schon in Verkaufs- und
Verpfändungsurkunden von 1305 und 1320
wird der Heuberg ausdrücklich als geson­
dertes Zubehör der Herrschaft Rosenfeld
aufgeführt. Der Oberstock gehörte damals
nicht ZiU den Markungen der umliegenden
Dörfer. Er war Ergänzungsraum für die
ViehhaltJung dieser Orte und bildete eine
"Große Markgenossenschaft" zur gemein­
samen Heunutzung. auf die dann nach der
Heuernte der Auftrieb der Schafherden
erfolgte. Es durfte keime Gemeinde vor
der anderen auf den Heuberg. um Heuet
zu halten. Der Tag des Erntebeginns wur­
de von der Behörde festgesetzt, den Ge­
meindevorstehern der beteiligten Gemein­
den mitgeteilt und damit tat sich "der
Heuberg auf".

Nun begann jede Gemeinde nach einer
festgesetzten Ordnung der Mitte 7JU den
Heuanteil zu mähen, bis die Mähder zu­
sammenstießen. War die Arbeit der Män­
ner und Frauen getan, so wurde das "Heu­
bergfest" mit Lied, Spiel und Tanz auf
dem grünen abgemähten Wiesenplan beim
heutigen Häsenbühl bis spät in die Nacht
hinein ' gefeiert. Die Erinnerung an diese
alte Heuberg-Gemeinschaft ist noch nicht
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ganz geschwunden. Der Spruch "Der Heu­
berg ist offen" ist noch unter den Alten
bekannt, wenn auch die Kenntnis seines
Sinnes verloren gegangen ist.

Aussiedlung
auf den Oberstock

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts suchte man das Isinger und Leid­
ringer Heuberggebiet besser zu nutzen, in­
dem es teilweise dem Ackerbau zugeführt
oder aufgeforstet wurde ("Eschwald", "Loh­
holz", "Fichtenwald", "Eichwald" usw.).
Diese beiden Dörfer benutzten nach 1819
größere Teile des ihnen zugefallenen Lan­
des, um darauf in Muldenlage Einzelhöfe
anzulegen. So entstanden auf Isinger Mar­
kung auf der oberen Ackerflur Wolfsg,rube,
Seehof, Langenmahd und im letzten Jahr­
hundert die Schieferhalde und der Häsen­
bühlhof und auf Leidringer Markung der
Schorenhof. Ein Hof Großtheil ist wieder
abgegangen. Am Weg vom "Kreuz" zum
Häseribühl im Süden der Markung Bins­
dorf auf dem ;,ÖsterreiChischen" (bis 1806
österreiehisch) auf unterem Lias liegt dec
Steinefurthof, der nach Zerstörung 1945
wieder aufgebaut wurde. Auch die im
Erlenbachtal liegenden Höfe, Kopfenhof,
Amselreute. Krempenhof und der im Nor­
den 'der Leidringer Markung bestehende
Bommlershof, nutzen die untere Liasplatte.

Schon 1593 war das Waldhaus im Hap­
pental Wohnung eines Schäfers, .bei der
zwei Scheuern und ein Schafhaus lagen,
1777 wurde durch Rodung weiteres Acker­
land gewonnen und die Siedlung jetzt
Waldhof genannt. Im vorigen Jahrhundert
wurde das Gut arrondiert und als Filial­
betrieb des Stauffenbergischen Oelslinger
Gutes geführt. Es umfaßte bereits damals
schon 200 Morgen. Durch Kauf und Tausch
von Land um den Hof wurde es schließliCh
auf 135 ha gebracht und durch sorgsame
Pflege und Entwässerung der Böden so
verbessert, so draß der Hof heute auf dem
First des Heubergs zu den besten der wei­
teren Umgebung zählt. E!' besitzt eine
ebene Lage und . ist wie das alte Bronn­
haupten in Staatsbesitz. Die einstige Mar­
kung Bronnhaupten erstreckte sich auf
der sanft nach Osten einfallenden oberen
Liasplatte über einen '11eil des Rückens
des Kleinen Heubergs. Schon 1140 wird
der Ort als "Brunnohoubiton", 1295 aLS
"Brunnehoubten" (= Ort an der Quelle)
erwähnt. Er muß ursprünglich sogar ein
Dorf gewesen sein, denn vor 1450 war der
Besitz in etwa 20 Lehengüter der verschie­
densten Herrschaften zerteilt. Es müssen
mindestens fünf oder sechs größere Höfe
vorhanden gewesen sein. Doch schon 1383
war der größte Teil der EInwohner fort­
gezogen. Zeitweise war diese Siedlung auch
Herrensitz, wie nach 1598 durch die Herren
von Stotzingen. Von 1686 ab war dann
Württemberg alleiniger Inhaber des ein­
stigen Rittergutes. Die zusammenhängende
und weithin ebene Posidonignschleferplatte
des Gutes mit ihren gut krümmelnden,
warmen und nährstoffreichen Böden war

-durch all die Jahrhunderte, In denen seine
Besitzer oft wechselten, trctz vorüberge­
hendem überwiegen der Schafhaltung oder
der ViehwirtsChaft Ackerland geblieben.
Die flachwellige Ackerplatte wird heute
von der Staatsdomäne intensiv bewirt­
schaftet.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen
Vereinigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen,
Am Heuberg 14. Telefon 7782.
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am
Heuberg 42. Telefon 7676.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen
jeweils am Monatsende als ständige Bei­
lage des ,,~ollern-Alb-Kuriers"
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Die Geschichte der Heselwanger O~gel
Von Adolf Kiek

Die Orgel der Evang. Kirchengemeindl"
im ßalinger Stadtteil Heselwangen zeug~

auf ihre Weise von vergangenen Zeiten
und steht mit Recl1t unter Denkmalschutz.
Jbr.e Gescl1icl1te spiegelt wirtscl1aftlicl1e und
lJOIitiscl1e Verhältnisse ebenso wieder wie
die wechselnde geistige . Grundhaltung der
Menscl1en verschiedener Epochen, welche
jeweils aucl1 im Musizierstil und in der

"- Orgelbaukunst Ausdruck find.et . .
Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts, al s

Napoleon und die Ideen der französischen
Revolution das Gesicht Europas stark be ­
stimmten, bestand die Gemeinde Hesel­
wangen aus 400 Seelen und feierte Ihre
Gottesdienste in der alten Antoniuskapelle,
di e längst v iel zu klein geworden war. Eine
Orgel gab es in dieser Kapelle überhaupt
ni ch t. Im Jahre 1827 begann man damit,
den Bau einer Kirche auf einem Grund­
s!ück neben der Kapelle zu betreiben und
dachte wohl auch gleich an die Aufstellung
ei ne r Orgel in dieser neuen Kirche.

D ie gebildeten Leute bewunderten zu
jen e r Zeit allgemein die vorchristliche Kul­
tur der alten Griechen, weil sie darin di e
Werte echten Menschentums verwirklicht
sah en , auf die man durch die Aufklärurig
aufmerksam geworden war. Den Baumei­
stern dienten die griechischen Tempel als
Vorbild in ihrer Ausgewogenheit der senk­
r ech t en und waagrechten Bauteile. E s
herrschte in Deutschland ein Baustil vor,
Gen wir heute als Klassizrsmus bezeichnen.
"Edle Einfalt, stille Größe" war' das Ideal
der gestaltenden Kunst in den Bereichen
der Architektur, der Dichtung und - wie
man in Heselwangen sehen kann - auch
des Orgelbaues.

De r Bahnger Bauinspektor Nieffer fer­
tig te die Pläne für die Heselwanger Kirche
so an, wie es dem klassiztstischen Stil ent­
sprach. Ein lichter, schmuckloser Saalbau
entstand und wurde am 2. Advent des Jah­
res 1830 eingeweiht. Der ' "Orgelmacher"
Anton Braun aus Spaiehingen. der mit dem
Bau einer kleinen, recht bescheiden aus­
gestatteten Orgel beauftragt wu-rde, gestal­
tete sein Werk ebenfalls in diesem Stj!.
Die Bezahlung für die fertige Orgel erfolg­
te im Juli 1831.

Für die Anfertigung des Gehäuses und
d ie Lieferung von Eichenholz zum Bau an­
derer Orgelteile wurde übrigens Schreiner
Georg Eppler aus Streichen herangezogen.
Das Gehäuse für die Pfeifen besitzt nicht
die in der vorausgegangenen Barockzelt
üblichen Verzierungen mit Rankenwerk,
sondern betont schlicht die senkrechten
"u nd waagrechten Linien.

In dieses Gehäusj, stellte Meister Braun
neun Pfeifenreglster (pfeifenreihen), und
zwar sieben Register als Hauptwerk, spiel­
bar vom einzigen Manual (Tasterireihe)
des Spieltisches aus, und noch zwei Pedal­
reglster, die aber nur eineinhalb Oktaven
umfaßten. Bei der Bestimmung des Klan­
ges dieser Pfeifen ließ sich der Erbauer
vom Gedanken der Nüchternheit und Sach-

lichkeit leiten. Nur die Mixtur-Pfeifenreihe
erinnert mit ihrem hellen, etwas harten
Ton noch an den barocken Orgelklang. Die
übrigen Register klingen weicher. So ver­
körpert d ie Heselwanger Orgel ein für das
damalige württembergtsche Land typisches
Klangideal des Klassizismus. Orgeln dieses
Stils sind heute nur noch"selten zu finden .

Anton Braun hatte in jenen Jahren
mehrfach in der näheren Umgebung zu
tun. In Balingen f ührte er im Jahre 1833
einen Umbau der Stadtkirchenorgel durch;
und in 'I'äbingen schuf er 1835 in einer
reicher ausgestatteten klassizistischen Kir­
che eine Orgel, deren Gehäuse dem in He­
selwangen sehr ähnlich sieht. Der Pfeifen­
klang weist aber dort schon mehr auf d ie
Romantik hin. (In Heselwangen befinden
sich unter den sieben Registern des Ma­
nua!s zwei Achtfußregieter ; in 'I'äbingen
s teh en unter elf Registern fünf "Ach tfüße" .)

Verbesserung und "Verböserung"
Sehr v iel e Jahre waren die Heselwanger

mit ihrer kleinen Orgel zufrieden. Es blieo
ihnen wohl au ch keine andere Wahl, weil
die w irtschaftlichen Verhältnisse der Be­
völkerung wegen schlechter Entwicklungs­
möglichkeit des abgelegenen Ortes recht
dürftig waren. Im Jahre 1860 mußte eine
geplante Revision der Orgel "wegen ge­
ringer Geldmittel" vertagt werden. Aber
1910 brachte man das Geld für ein clektrr­
sches Gebläse auf, welches die Firma Jo­
hannes Jehle aus Ebingen einbaute, Der
Blasbalgtreter wurde dadurch abgelöst.

Im ersten Weltkrieg opferte man wie
-ü ber all in den Gemeinden noch im letzten
Kriegsjahr die größten Zinnpfeifen ZU~·

Herstellung von Kriegsmatertal Al s Er­
satz wurden Pfeifen aus Zink in die "F er .­
ster" des Orgelgehäuses gestellt.

Eine kleine Verstärkung des Orgelklan­
ges wollte sich die Kirchengemeinde im
Jahre 1930 dann doch .leisten. Sie ließ zu
diesem Zweck bei einer Reparatur d33
Sifflöte-Register mit seinen winzigen, sil­
berhell klingenden Pfeifen ' durch ein

. Gambenregister ersetzen, dessen größere
Pfeifen tiefer und satt wie ein Streich­
instrument tönen. Ähnliche Veränderungen
alter Orgeln wurden In früheren Jahr­
zehnten häufig vorgenommen. Was gut ge­
meint war, wirkte sich vom Standpunkt
der Erhaltung historisch bedeutsamer Wer­
ke leider als böse aus. Der ursprüngllche
Klangcharakter wurde gestört. Die Absicht,
mit der Orgel, Instrumente des Orchesters
nachahmen zu wollen, beraubte die Orgel
ihrer Eigenart als selbständiges Instru­
ment, als "Königin der Instrumente".
Glücklicherweise beschränkte sich der Ein­
griff in die Heselwanger Orgel auf ein e in­
ziges Register und konnte bald wieder gut
gemacht werden.

Die Veränderungen von 1947/48
"Schon seit langer Zeit wäre -es nötig

gewesen, die Orgel in unserer Kirche wie-

der instand zu setzen. Bald nach Kriegs­
schluß brachte es Herr Pfarrer Eppinger so
weit, daß der Umbau bei der Firma Gebrü­
der Link in Glengen/Brenz bestellt wurde."
So berichtet im Juli 1948 eine Schülerin aus
der Volksschulklasse von Oberlehrer Her­
mann Haeberlen, der selbst al s Organist
in Heselwangen wirkte und seine Notizen
und Erinnerungen zur Abfassurig dieser
Orgelgeschichte beisteuerte.

Die Planung der Arbeiten übernahm Dr,
Walter Supper (Essllrigen), der Sachver­
ständige der Ev. Landeskirche. Sein Haupt­
anliegen war die Erhaltung oder Wieder­
herstellung des ursprünglichen Klanges,
Deshalb wurde das Gambenregister ent­
fernt und wieder eine Srfflöte eingebaut.
Ein Schritt zur Vergrößerung der Orgel
wurde insofern getan, als das Pedal auf
den normalen Umfang von zwei Oktaven
erweitert wurde und zu den beiden Pedal­
registern noch ein drrttes hinzukam. An
das Pfeifengehäuse mußten deshalb hinten
zwei Seitenflügel angebaut werden: Vor
dem Gehäuse wurde ein neuer Spieltisch
aufgestellt, bei dessen Tasten die Farben
schwarz und weiß genau so angeordnet
waren, wie bei einem Klavier. Der ur­
sprüngliche Spieltisch besaß umgekehrt
weiße Obertasten und schwarze Unterta­
sten, Die Verbindung von diesen Tasten
zu den Pfeifen wird von jeher mittels
kunstvoll angeordneter Holzstäbchen be­
werkstelligt, also durch eine sogenannte
mechanische Traktur. Für das neu autge­
stellte Pedal werk wurde 1948 eine pneu­
matische Traktur gewä nlt, die mit Luft­
druck arbeitet. Bewährt hat sich diese Pe­
daltraktur nicht, da die Pfeifen verspätet
ansprechen. Andernorts hat man ähnliche
Erfahrungen gemacht. Der Umbau auf me­
chanische Bedienung des Pedalwerks kann
in Heselwangen eine Aufgabe künftiger
Jahre sein. .



Von Dr, Walter Stettner

. '

Zur Erinnerung 'an
Hans Jänichen
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Einbau ein es zweiten Manuals
zum Advent 1976

D ie Not der N ach kriegsj ahre is t inzwi­
schen verschwunden und Heselwangen (sei t
1934 Stadtteil von B a lirigen ) hat sich h in­
s ich tlich seiner Einwohnerzahl und de s
E in kom mens se iner Bewoh ner ebenso wie
a nder e Or te nach oben entwickelt. Es wur­
d e Zeit , d ie kleine einmanual ige Orge l
durch ein zweites Manualmit entsprechen ­
de n P fe if en zu erweitern . Dazu mußte abe r
ein Weg gef unden werde n, der ein-erseits
den m ehr und m eh r geschätzten alten
K lang u nd das Geh äuse de s besteh en den
Wer k es ni cht stö r t od er gar zers tör t , son­
de r n ergänzt, und and ere rs eits dank der
zu sä tzlichen Pfeifen dem Spieler d ie Mö g­
lichkeit gibt, d ie h eu tige n ' Ansp rüche zu'
befried igen und de n gewachsenen Aufga ­
ben der Orgelmusik in de n Go ttesd iensten
nachz ukomm en. E ine zweiman ualige Orgel
steht in der R egel in den Dor fk irehen. S ie
ermögldeht es, k la nglich aufgeg1iede r t
Komposi tionen wiederzuge ben, wie w ir si e
d en großen Meiste rn der K irchenmusik
verdanken . D er Organist kann auch rrut

· jeder H and au f einem a nde re n Manual
s pi elen und so gleichzeitig zw ei verschl e- .
dene K langfarben erzeugen, z. B . .eine Me­
lodi e gegenüber den Beg leits t immen her­
v orh eben.

Kirchenmusikdirekto r Gerhard Reh m
(Balingen) , als 'zuständiger Orgelp fleg er .
erarbeitete den P la n für den Einbau e ines
zweiten Manualwerkes in d ie Heselwange r
Orgel. Er m ach te si ch dabei E r fahrungen
zunutze, d ie an de r schon erwähn ten Org el
in T äbl ngen gemach t wurde n , a ls do r t d as
ebenfalls h isto r isch wertvolle e inm anu alige

,W er k im J ah re 1974 um ein zwe it es Ma-

r Am 27. November ist Oberregierungs­
, direkter Professor Dr, Hans Jänichen nach
langer Krankheit in Tübingen gestorben.

: Der Kreis Balingen verdankt dem Verstor-
· benen die gründliche wissenschaftliche Er-
· forschung seiner Geschichte und der sein er
Gemeinden, wie sie sich in der Amtlichen
Kreisbeschreibung niedergeschlagen hat.

I Die Kreisbe~chreibungen und ihre Vor­
gän ger , di e Ober amtsbeschreibungen Würt­
t emberg s, denen andere Länder, auch z. B.
B aden nich t s Gle ichwertiges entgegenzu ­
setzen hatten, haben bei uns eine 150jäh­
rige T radition . Hervorragende Gelehrte wie
etwa Viktor Ernst im ers te n Dr ittel d ieses
J ah rhunder ts haben sich in ihne n hervor­
r agende Denk mä le r gesetzt. In ih re Fuß ­
stapfen trat nach dem letzten Krieg Hans
J än ichen , nachdem er s ich vorher in der
H auptsache der Vorgeschichte gew idmet
u nd an der Universitä t Greifswald ein e
Dozentur für Vorgeschichte bekleid et h atte.
Seine beso ndere Ne igung ga lt dam al s der
Runenforsch u n g. Die Kenntnisse auf di e­
sem Gebi et kamen ihm zus tatten , a ls es
galt, d ie au f w ürttembergischem Bod en ge -

· funden en R uneninschriften zu lesen u nd zu
· d eu ten . Vor knapp zw a nzig J ahren kam in
· Weilstetten eine la tei ni sche Inschr ift zu m
Vo rsch ein ; H ans J änielien er ka nnte aus
ihrem Inh alt ein Nebeneinander vo n alt ­
'h eidn ischen und christlichen Vorstellungen
~ u m di e Mitte des 7. J ahrhunderts .

,< Die erste Kreisbeschreibung, an der de r
~ Ve rstorben e mita rbeit et e , war die von
LOh ringen im Hohenloh isch en . Ihr folgte

Heimatkundliche Blä tt er Bali ngen .
nual vergrößer t wurde. Es gelang dort, die
dafür notwend ige n P fe ifen im Spielt isch
unterzubr-ingen , .

Orgelbaumeister D ieth elm Ber n er aus
Stuttgart führte an de r H eselwan ger Orgel
in den Her bstmo n aten 1976 d ie Er weit e­
rung m it großer K unstfer tigkeit so du rch ,
daß der Spieltisch durch die Aufnahme der
P feifen von fÜl1lf Regist er n n ur 62 cm
mehr P la tz in der Ti ef e b raucht und vre-,
ge n der zw eiten K laviatur um 7 cm h öh er
wurde (s, Bild) . Die größten der in sgesamt
260 n eu en P feif en legte der Orgelb auer in
den Hohlraum des P odiu m s, au f dem der
Spieltisch steh t.

Die T asten d es Spieltisches sin d in bei­
de n Manu alen so gefärbt, w ie zur Zeit d er
Erbauung an no 1830. D er Klang der neuen
Register n immt a uf die 'bish er vorhande­
nen Klan gfarben kl assizisti scher Prägung
Rücksich t. u nd br in gt doch eine Bereiche­
r u ng der K langpalette. D ie Zinkpfeifen
aus der Zeit des e rsten Weltkrieges si n d
u m der E inheitlichkeit d ieses Register­
klanges willen (Prinzi pa lr egi ster) und zu r
Wied ergew innung h istori scher Echtheit
durch P feifen aus Zinn erse tzt worden .

Disposition
Die P feif en sind in Aufstellung und

Klang jet zt folgendermaßen geordnet : .
I . Manu al, Haupt we r k (se it 1830) : ,Ged ackt
8', Flö te 8 ', P r inz ipal 4 ', F löte 4 ', Oktav
2 ', S iffl öte 1113 '. Mixtur 3fach .

11. Manu al, Spieltischpositiv (1976): Rohr­
gedeckt 8 ', Schweizerftöteä " Doublette 2',
S ifflöte 1 .', Se squialter 2fach , Tremulant.

P ed al; seit 1830: Subbaß 16 ' , Oktavb aß
8 ' : seit 1948: Dolkan 4 '.

Koppeln ermögli chen d as gleich ze it ige
Er klingen de r P fe ifen von I. und 11. Ma­
n ual, sowie I Manu al und P ed al.

da nn - au f Anregung des damalige n Land­
ruts Fried rich Roemer - di e Erforschung
u nd Da rstellung des Krei ses Balingen. Da­
bei sollte alles aus den Quellen erarbeitet
werde n . Das erforder te schon bei den alt­
w ürttembergischen Orten vi el Arbeit , waren
do ch fü r d ie m eist en Orte k ei ne wese nt­
lichen Vorarbeiten ge leistet, außer der
alten Ob eramtsbeschreibung von 1880 mit
ihren se h r knappen Darstellungen . Aber
immerhin konnte man d afür Urkunden u nd
Akten aus den S taatsa rchiven in Stu ttgar t
und Ludwigsburg einseh en. Aber z. B. für
die einst hohenbergischen, d ann österrei­
chischen Or te mußte man das Quellen­
material in Innsb ruck suchen u nd sich ten .

Die K rei sb eschreibung Bulin gen w ar noch
n icht ab geschlossen , da liefen schon di e Vor­
arbeiten fü r di e Kreise T übinge n , Bib erach.
und Sto ckach. I nzwisch en war di e Abtei­
lu ng Lan desb esch reibung aus dem Sta­
tistisch en Landesamt ausgeg liedert u n d der
Staatl ichen Arch ivverwaltung angesch los­
se n worden, ers t für di e beiden Landesteile
Württemberg und Bad en getr en nt , dann
ein heitlich zus ammengeiaßt. Die Leitung
de s ganzen Apparats wurde Hans J änichen
übertragen . Da hat er nu n große , Fo r ­
schungsob je k te in spi r ier t und gef örde rt, so
die Kreisb eschreibung von Ulm , Konstanz,
F reiburg. Ma nnheim u nd Heidelberg ; von
ihne n alle n liegen mi ndestens Teile sch on
vo r.

Man kann es bedaue r n, daß sich J änichen
se it dem viel m it P roblemen der Organi sa ­
tion befassen mußte, sta t t sich w eit er h in
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m it aller Kraft der historischen Forschung
widmen zu können. Aber dank einem für­
sorglichen u nd ausgleichenden Wesen ge­
lan g es ihm in seinem n eu en Aufgabenbe­
reich w ohl leichter als manchem anderen,
Klippen zu umschiffen, Wogen des Unmuts,'
des Ärgers und der Aufreg ung zu glätten .

Die Er k en ntn isse aus se inen Quellenstu­
dien für weite und verschieden artige Lan ­
desteile er m öglichten ihm, v iele grundsätz­
liche Probleme anzu packen, F ragen d er
H errschaftsg eschich te , der S iedlungs- u nd
Ve rfassungsgeschi ehte, der Wir tsch arts- u nd
So zial geschichte. So h a t er, u m wenigstens
ein paar Beispiele zu nennen, die unser e
engere Heim at betreffen , fest ge stellt , daß
die alten Grafen von Haigerloch nicht iden ­
tisch sind mit den Grafen von Zollern, w ie
man bis dahin au f Grund des etwa gle ich­
ze iti ge n Vorkommens eines Grafen Adal­
bert in beiden Familien an gen om m en hatte.
Er hat die ältere Vorstellung von einer u r­
spr üngli ch en Gliederung der einwandern­
den Alamannen nach Hundertschaften w i­
derlegt und die Einrichtung einer kleinen
Zahl von Huntaren in bestimmten Gebieten'
a ls Organisationsform der fränkischen ,Be­
sa tz ungsm acht erwiesen. Dagegen standen
die Baaren, zu denen auch die Südwesalb
gehörte, in irgend einem ' Zusammenhang
mit dem alten schwäbischen Herzogtum. Er
hat über Ortsnamen auf -dorf und. - zim­
mern geschrieben, die im Raum zwisch en
dem Zoller und dem oberen Neckar in grö­
ßerer Zahl begegnen. Er hat fe stgestellt,
daß On stmettingen aus Oberhofen und Un­
terhofen , Lautlingen aus Oberdorf, Unter­
dorf und Höri zu sammengewachsen sin d .
Er hat über den Bol, den Hebsack, die Unot
und andere Flur- und Gattungsnamen
n achgedach t und Besonderheiten ihrer
Rechtsnatur gesucht. Er hat Burgtelden als
ei nen alten Herrensitz de s 7. oder 8. J ahr­
hunderts erkannt lind ist der Geschichte
der Wallfahrt zu r Wurmlinger Kapelle '
nachg eg angen . Er' hat aber auch di e Holz­
a r ten des Schwäbisch-Fränkisch en Waldes
beobachtet und erforscht und noch Zeit

.gefun de n , sich über die Bildzeichen 'der
königlichen Hoheit b ei den iranischen Völ­
kern in einem Aufsatz zu äußern. Immer
tiefer ist Jänichen in die Geschichte der ,
bäuerlichen Verhältnisse eingedrungen.
Seine w ichti gs ten Aufsätze zu diesem The­
ma wurden zu seinem 60. Geburtstag in
einer Festschrift , mit dem Titel "Beiträge
zur Wirtschaftsg esch ich te des sch wäb ischeri
Do rfes" zusammengera ßt (S tuttgar t 1970).
Schwi er ige Sachverhalte sind hi er in einer
klaren u nd einfachen , dem Stoff angemes­
senen Sprache dargestellt, ein Er weis der
Meister schaft des',Verstorbenen .

So anspr uchlos wie der Tit el der eben
ge na nn ten F est schrift w a r H ans J änichen
selbst . Er h a t n ie geprahlt m it seinem Wis­
sen od er ga r m it seinen Tit eln. Stet s war
er bereit, andere zu beraten, sie anzuregen,
ih nen weiter zuhelfen. Das ga lt gegen über
se inen 'I' übinger Studenten, mi t de nen er
f r uch tbare Se minare abh ielt, das galt ge ­
ge nü be r Mi tarbeiter n u nd Ko ll egen . Er
hatte wenige . Gegner au ch als Wissen­
scha f tler und kaum einen Feind.

Ans pr uchsvoll war er n ur 'sich selbs t
gegenüber , wenn er sich immer neu e Lei­
stun ge n abverlangte. Man brau cht nur d ie .
lange Li ste se iner Veröffc ntltchu ngen nach­
zulese n, d ie in d er ge n ann ten F estschrift
zusammeng estell t sind ; seitdem sind n och
etliche gewichtige hinzugek ommen. All
d iese Arbeiten sind ausgezeichnet durch
eine Verbin du ng vo n Quellenkenntni s und
Einfallsreichtu m. Wer Hans J änicheIjl in
irgend einer -Sach e u m Rat a nging, der
k onn te ge wiß sein , daß er einen Vo rsch lag
für eine Lösungsm ögli chkeit mitnehmen
durfte. Ab er di e eigen e Fantasie wurde
stets durch die Rück frage .bei den Quellen
gezügelt. H ans J ä nichens Tod hinterläß t
n icht bl oß eine große, un ersetzb are Lü cke
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Von Fritz Seheer-er

in der landesgeschichtlichen Forschung, die ih m neben der Kreisbeschreibung no ch
sondern auch ein Gefühl der Verarmung; Vor t räge bei den Versammlungen und Bei­
d er Leere bei seinen zahllosen Freunden. träge in ihren Blättern zu danken hat, ge ­
Di e Heimatkundliehe Vereinigung Balingen, denkt se iner in Trauer und Dankbarkeit.

Flurnamen der Markung
Geislingen

Rittergu t. Im J ahre 1777 waren von den
insgesa mt 1312 Morgen Acke rn 944 Morgen
im Besit z der Herrschaft. Für d ie Bau ern
des Ortes blieb so ni cht v iel Wirtschaft s ­
land übr ig. Sie waren gezwun gen , au f au s­
wärti ge n Markungen Er satz zu suche n, z.
B. au f Bronnhaupter Markun g. H inzu kam
noch, d aß der ger in ge E ige nbesi tz des
Bauern durch Erbteilung in immer kl e in e­
r e Stücke aufgeplittert wurde, deren Be­
wi r ts chaftung außerdem durch lange An­
fa h r tswege ers chwer t war.

Die Ack erflur war 1490 in die drei Zeigen
"H agensaat" (im Süden), "Oberholz" (im
Norden) und "Gen de n Heuberg" (im Süd­
westen) eingeteilt. Die Einwohner waren '
auf Grund der oben genannten Umstände
schon früh gezwungen, sich nach einem
Nebenerwerb umzusehen, weil nur wen ige
als selbständige Bauer n ein Ausk om men
hatten , Bei de r Herrsch aft entstand da- '
durch ein sta rk er Land arbeit erman gel.
Dieser bewog die S ta uffenb erg zur Auf­
forstung eines erhehlichen T eils bisher be­
bauten Lan des. Se it der Jahrhundertwende
sind selbst gute Ackerböden der entlegenen
Auße nfelder aufgeforstet worden, so daß
"ich die Wald- un d F or stfläch e seit dem
mehr als verdoppelt hat. Der stauffenber­
gische Waldbesit z besteh t so größ ten te ils
aus j u ng aufge~rsteten Nadelbeständen.:

Geisli ngen gehört zu ,i er Gruppe - ing en ­
Siedlungen r u nd um den Kleinen Heu berg
m it Leid r irigen , 'I'äbi ngen, Dautrn erg en
(Tutmaririgen), Dorm ett ingen, Erzirrgen
und I singen , die zu den ä ltesten alamanni ­
seh en Orten zä hlen . Der Or tsn ame is t von
d em P ersonennamen Gisilo abzuleiten.
Viell eicht sch on 1188, ab er sieher 1279 ist
er in vielen Ur kunden Giselinge n gesehrte­

·ben . Das Reihen gräb er feld auf dem "Ellell­
berg" weist bis in das 6. J ah rh under t zu ­
rück. Ein weiteres Gräberfeld befindet sich
sü döstl ich des Orts am flachen No rdr and
der "Wa rt" . Na ch diesen zw ei "Reih engr ä­
berfeldern darf angenommen werden, daß
ursprünglich zwei S iedlungen best anden .
haben. Zudem la ssen sich auch versch ied e­
ne "Br ühle" na ch weis en . Sch on 1490 w er­
den ' der "Lando ld sbruel", der "Br uel '" im
"T uo tental '" (Deuten tal? 1583 ;,deitt en tal
bey der Br uckh") und der "Junkherren~.

bruel" erwähnt. Einer is t identisch mi t
dem schon 1306 genannten "Ber n har dt.,o
brüh l" . Der Junkherrenbruel dürfte iden­
t isch sei n m it dem Brühl, der jetzt über­
baut ist und eins t der Herr schaft gehörte,
wä hrend der 1583 genannte "Stettem er­
briel" im Norden liegt. wo 1582 das K lo­
ste r Wittichen Güte r "u ff m 'Awen zwis chen
dem Stett em erbr iel" h a tte. Stett en ist d ie
Abkürzung von Hofstett, die, ursprünglich
sta uff'enbergisch war un d durch Tausch
an die Gemeinde kam. Brühle sin d Wiesen .

. m eist mit r ech tl ich er und w irtsch aftlich er
Sonderstellung, gewöhnlich in der Han d
von Orts-, Grund- od er Zehntherren. Der
Bernhardsbrühl w ird irr. Südwesten vom
Ort unterhalb der Bernhardshalde gel egen
sein.

Der größte Teil der Ostdorfer Marku nr;
dürfte e ins t von der' ä lt e ren '"'Geisling er
Markung abg esch ni t te n worden sei n (s,
Heim atk un dlich e Blätter 1958, S. 237). Mi~

der restl ichen Geisliriger Markurig wurden
Teile der Markungen der abgegangenen
Sied lungen Balg enau und Bergheim (Flur­
namen "Bergen") vereinigt. Der Flurnamen
Balgen au taucht 1372 u rkundl ich auf u nd
zeigt n eben den Formen "u ff" und " in
Balgenau" auch d ie Form "zu Balgenau "
(1490, 1583), w as auf einen Ortsn amen
schließen lä ßt. Wahrschein lich h and elt es
sich hier um ei ne Ausb ausiedlung von Ba­
Iingen, d eren Markung n ach dem Ab gan g
a uf Balingen, Ostdorf und Ge islingen auf­
geteilt w urde, während die Wirtschaftsflä­
che von Bergheim (1490 Berkheirn) a n Ge is­
Iingen und Erlaheim kam, denn sie lag :311
der Gr enze gegen Erlahe im , wo 1490 der
"Rosen felder sti g" durchführte und 1583

rückspringenden Hänge ,über den feuchten
Talauen bilden .

Die bucklige Oberflä rh en for m de r Mar­
kung und die u nfruch tbaren , sch weren b is
to ni gen Lehmböden des mittleren Li as sind
für de n Ack erbau ungünsti g. Die Geislin­
ger Äcker liegen daher in kleinerer Fläch e
In -den wasserstauenden un teren L iastonen
(Turneritone) und in der zusammenhän­
ge n de n Posidonien sehi eferft äch e auf den ·
dor fentIegenen Höhen beim Waldhof. Die
Wi esenflächen de r Markung sin d am R ied­
ba ch u nd an se inen Quelläst en entlang. A ls
Schafweide dien ten bis :n die Neuzeit h er ­
ein die Hänge, die aber in den letzten:
Jahrzehnten größtente ils aufgeforstet wur­
de n . Auch in den abgelegenen Teilen der
Markung finde n sich n eben alten Wald­
stücken ("Schopflen") heute neue Wald­
flä chen mit Na delbäumen ("Breitenfeld",
"Hätzelen garten", ,;Oberh oIz" ). Heute tra­
ge n d ie Liashö hen zu beiden Seit en des
Riedbach s fas t reine Na delwälder. E inst
h errsch ten h ier Eiche u nd Buche vor, wäh­
r end T an n e und Fichte nur spärlich ver­
treten w aren. Ein großer Teil der Markung
gehörte b is vor wenigen ' J ah r zeh n ten zum

Der ältere Stadtteil von Geislingen liegt
mit dem Schloß auf den Platten des Arie­
tenkalkes. Der Anteil an den Iruehtbaren
Arietenkalken ist jedoch auf der Markung
gering, 'denn die nordöstliche Grenze gegen
Ostdorf verläuft . an einer nordwestlich­
südöstlich streichenden bedeutenden Ver­
werfung, die die auf dcr Ostdörfer Seite
mineralreiche Arietenkalk-Ackerfläche ab­
brechen läßt, so daß Geislingen nur im
Nordosten ("Balgenau") und im äußersten
Norden der Markung noch Anteil an den
dunklen Arietenböden hat.

Die 1308 ha große, " Ian ggezogen e Mar­
kung (rund 7 km lang, ab er an der brei­
t esten S tell e nur 21h km) erstreckt sich von
d en ob er st en ' Keupersch ichten im lVIild er s­
o aehta l (510 m) durch den ganzen Lias und
e r reicht auf dem K leinen Heuberg im
"Hartwald" (672 m) no ch die dem Lia s
aufgelager ten schweren Opa lin uston e. Der
Großteil der Markung is t eine un ruh ige
H ügel la ndsch aft. die der Riedbach m it sei ­
nen sieben Qu ell äst en zertappt und in vie­
le zungenförmige Riedel aufgelöst hat, be :

-, denen die wenig fruchtbaren Mergel und
Tone de s m ittleren Lias die vor- und zu~
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sen und der Ried wasen. Im Gegensatz zu r
" Gr oßen W iese " ist das "B ut zenwies le" e in
kleines Geländest ück. Der letztere N amen
dürfte wohl kaum etwas mit dem "But­
zen w acker" oder "B utzenman n" ( = schreck­
h afte, v ermummte Ges talt) zu t un haben.
Die "Saubwurst" ist eine schmale Acker­
fo rm und d as "Seichhäfele" eine Verbrei­
terung des Ried-bachs, während · m an im
"Paradies" d ie H immelsnähe em pfinden
kann. "Enger Weg" und "Feischter" (fin­
ster) Gäßle w aren einst von Heck en einge­
faßte (dunkle) Wege.

(Schluß folgt)
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Am Heuberg 14. T ele fon 77 82.
Redaktion : Fritz Scheerer, Balingen, Am
Heu berg 42, Telefon 7676.
Die Heimatkundlichen Blätter ersche in en
jeweils am Monatsende als ständige Bei­
lage des " ZolIern-Alb-Kuriers"

v on grobkörnigem Ge stein. Die Bein le s ­
halde hat ihren Namen von "Beinlen", wo
v or der R eformation das Beinhaus gestan­
den h aben soll. Aller Wahrscheinlichkeit
n ach ab er k om m t der Namen von e in em
abgegangene n Friedhof. An der Freih al de
h atten arme Leute das Weiderecht fü r
Ziegen. Leicht gerundet, gewölbt am Ellen­
be r g ist "In Wangen" das Wiesengeländ~,

während der "B üh l" ("H ü hnel'DÜhl") e in
Hügel u nd er "Boh l" (abge gangen, ü be r ­
b aut) und "Gn agen " (G nock = Knolle) e ine
meh r rundliche Erhebung haben. ·Au f dem
Mönchsbühl soll auch eine Klause oder
Kapelle gestanden sein (1538: "der
Mö nchsbih el bey de r Cappel "). Der Hauser­
b ühl wird im Besitz eines Hausers gewesen
sein . Beim Er laheimer Witthau wird 1582
der Dattenbol erwähnt. Der G iebel ist eine
spitze, mindestens hervorragende Bergfo r m
und das Hörnle ein Gel ände vo rsprung.
Steig (ei, nicht ai gesprochen) ist ein Weg Beziehungen Ph. M. Hahn zu Onstmett ingen
für Mensch und Vieh. So ist im Norden nach seinem Wegzug (Alfred Mun z) 49/50
der Markung ein Buchensteig (= Weg Unsere kallenbe rgischen Orte im
durch Buchenwald). 14. Jahrhundert (Fritz Scheerer)

E insenkungen im Gelärsda sind d ie Grub, Flurnamen um den Raichberg
der Grund und da s Teich (= flache, w as- (Fritz Scheer er)
se r lose Mulde) . 1582 wird das "Thufenthai " Lesefrucht : Südtirolfahrt (Dr. Eli sab . Nau) 52
(Ti efental) erwähnt. Im , Ble ikental (zu
bleich) liegt n acktes Ge stein zutage, das Johann Gottfried Rau (Martin J ehle) 53/54
Zinkental hat seinen Namen von der Form. Vom Sinn des närrischen Treibens 54
B ilder, die dem menschlichen Körper ent- (Guido Henne)
leh n t sind, haben wir in Wolfartskehle fü r Namen von Weg und Steg
Schlucht und in Nabelberg. WasserreichE: (Fritz Scheerer)
Wiesen im Talgrund werden mit Au be- Von den Anfängen des Christentums im
zeichnet. Süddeutschen Ra um (Kurt Wed ler) 57/60

Häufig weist Ried auf sumpfiges Lan d.
Dies ist a uch bei Gelsf in gen am Riedbach Gemarkung der Albstadt: Reliefenergie
der Fall. Ebenso deutet der Namen Moos (Hans Müller) 61/63, 68
auf nassen Untergrund. E in alter Name Die Haimburg (Fritz Scheerer) 63/64
f ü r Rohr kolben is t D ut te , das Deutental Die Schweizer st raße und die Reich spost­
al so die m it Rohr und Binsen bestandene stationen Hechingen und Balingen
Senke. (Rudolf Töpfer)

Vor 1580 erbaute d ie Herrschaft d ie Die Stadtbefestigung de s alten Ebingens
Mühle am "Alten We ih er" unterhalb de s (Dr, Walter Stettner) 69/71, 75
Or ts. Nachdem 1676 das Bannrecht in d ie
B aliriger S totzinger Mühle aufgehoben w ar. Siege der Eidgenossen vor 500 J ahren
w ur de eine zweite Mühle "un ten im Dor f" ·(Kurt Wedler)
er stellt, d ie aber 1825 schon wieder abge- Ein Spazier gang durch Rosenfeld vor
gangen w ar . Der Weiher bei der M ühle 400 J ahr en (Walpurg Tafel, Siegen )
h ieß ,.Pfaffenangel". Das "Weiherle" war Au s der heimi schen Mundart
die Wassersammelstelle für B r an dfälle und (Fritz Scheer er)
für die DeicheIn (hölzerne Wasserleitungs- Von unserer Str ick- und Wirkwaren­
rohre). Da früher an c}er Isinger S tr aße in der Zeit von 1900
kein e Brücke über den R iedbach ging,
mußte man durch das Wasser waten und (Fritz Scheerer)
fa hr en, d ie Stelle nennt man "Vor der . Eines armen Sünders Beingerüst
Furt". . (Dipl.-Ing. Rudolf Kerndter)

Häufig ist es di e Ackerform oder -größe, Das Donautal zwischen Mühlheim und
die die Namengebung veranlaßte, so "in Sigmaringen (Fritz Scheerer) 81/83
Fuß, L anger · M orgen langes, meist Gleichnamige Burgen unserer Heimat 83/84,88
schmales Ackerstück, das an einem Morgen (Fritz Scheerer)
geackert werden kann. K urze Schlichte Der Schild des Kleinen Heubergs
und Lange Schlich te s ind ebenes Gelä nde (Fritz Scheer er) /
von verschiedener Ausdehnung. Gekrümm-
te Fluren heißen K r um me Äcker. E ine Bannwälder (Dipl.-Ing. Rud. Kerndter) 87/88
gr asb ew achse ne Fläche ist der Lange Wa- Vom -Balinger Färberwandwerk 89/90

(Fritz Sche erer )
Ü bergan·g Geislingens an Württemberg 90/91
(Fritz Scheerer)
Sitte und Brauch in Nusplingen
(Curt Winkler) -
Die Geschichte der Heselwa;;ger Orgel 93/94
(Adolf KIek)
Flurnamen der Markung Geislingen
(Fritz Scheerer)
Wechselblättriges Milzkraut (60), Das Berg­
täschelkraut (64), Oster r eichischer Ehrenpreis
(68), Das Christoph skr aut (72), Die Felsen­
nelke (76), Die Rotblättrige Rose (80), Die
Wegwarte (84). Von Fritz Scheerer

Sitte undBrauchin Nusplingen
Von Curt Winkler

(Schluß)

D ie Frauen trugen am Werktag eine w öhnli ch eine Suppe, meist Wassersuppe,
"S chl utt" aus Blaudruck, einen Oberrock dazu gestandene Milch und Kartoffeln,
au s selbstgewobenem "Zeu g" und ein Kopf- h äufig auch Habermus, "H aberm us gibt an
t üchlein. Wer es s ich le isten konnte, trug stark e Fueß", sagt m an hier oben. Kaffee
am Sonntag eine Rad- oder Spitzhaube mit w ar e ine Seltenheit. Zum Mittagessen gab's
a ll erlei Geschmeide und zwei langen am Werktag h in und wieder, am Sonntag
Bändern, e inen seidenen Rock, großge- in der Regel Knöpfle, Kraut und einen
blumt, den schw arzen "D afettschur z" , e in "Mock eI" Speck. Braten oder so etwas
großes geblümtes, im Wi nter w oll enes Ä hn liches k annte man nicht. Fleisch und
Brust- od er Schultertuch, das um den Hals Wurst ko nnte man n icht kaufen, denn es
gelegt w urde, und einen w atti erten Unte r- gab keine "Megs" (Metzgerei) im Dorf. Das
rock. Die Gesamtkleidung w ar das "Häs". Essen k am meist in einer S chü ssel .oder in
Die Leib- und Bettwäsche war "r ei sch te", der Pfanne, die auf den Pfannenknecht ge­
das heißt aus selbstgesponnener roher s tellt wurde, auf den Tisch. Kartoffeln,
Leinwand. Noch bescheidener als in der Kraut und Speck wurden in einem guß­
Kleidung war der Heuberger in seiner eisernen Dreifußhafen im Ofen geko ch t.
Ernährungsweise. Große Abwechslung gab Der Topf wurde mit der zweizin k lgen
es nicht. Morgens und abends gab es ge- Ofengabel ins Feuer gestellt.

e in Jahrtag ei nes Aberl in M ayer anläßlich
einer S ti ftu ng für ein "H olz in Berkhen
u nderhalb dem Weg, de r gen Buobenhowen
geht", im Seelbuch v on St. Ulr teh bezeugt
ist. 1560 heißt es "am p r iel under Berkha",
was auf ei n e Siedlung schließen läßt, d ie
aber sch on v or 1490 abgegangen sein muß.

In d er Erneuer ung über die K irchen u sw.
des "U rb a r hu m 1583" vom St. Gallentag
1451 auf Befehl des H aus J ac ob v on Stot­
zingen von H einr ich Schweigcker von Sulz

. (Pfarrarchiv) u nd in der E rrieuerung von
1467 der von Werner von Bubenhofen ge­
stiftet en Zechbruderschaft sind die Ein­
künfte aus den verschiedensten Gütern ver-.
zeichnet und damit v iele Flurnamen auf­
geführt, d ie im folgenden behandelt wer­
den. E in großer Teil der Namen ist jedoch
abgegangen oder sind in den vergangeneu
v ier Jahrhunderten viele Fluren überbau.t
worden.

Wolf von Bubenh öfen übergab 1451 den
Kirchensatz v on Burgtelden an Württem­
berg, Dafür wurde ihm zugestanden, d ie
Kirche in Geislingen, die bisher zur Pfarrei
Ostdorf gehörte, v on der bisherigen Mut­
terkir che zu trennen und zur selbständigen
Pfarrkirche zu erheben. Die geistlichen Ein­
rich tun gen , d ie Pfarrei St, Ulrich, die Zech­
b puderschaft, d ie Heiligkreuzpflege, die
Frühmesse und die St. Georgspfründe be­
saßen eigen betr iebene Güter, jedoch von
geringem · Umfang; d aneben hatten die
F r ühmesse, der heilige Ul r ich und die S t.
Georgspfründe Erblehen, zu denen Fluren
in den drei Zelgen gehörten.

Flurnamen der GeIändefor men
A rt u nd Gestalt der Landschaft de r Mar­

kung spiegelt sich in v ielen Flurnamen.
So ist Art und Beschaffenheit de s Bodens,
d ie Geländeformen m it ihrem " bunten
Wechsel v on Erhebungen, Senkungen und
ebenem Land, die Ausdehnung und Lage ,
G röße u nd Form von bebauten u nd unbe­
b au ten Flu ren in gehaltvollen Bezeichnun­
gen gekennzeichnet. Die M arkung ze igt
einen reichen Wechse l von Bergen, Hängen,
Schluchten, Mulden und T älern. Berg hei­
ßen auch kleine Erhebungen, besonders
wenn die Siedlung an ihrem Fuß li egt:
Oberberg. Unterm Berg. Die Halde ist ein
san f t geneig ter Abhang. . Der Vorderen
H alde (heute Wald) steht d ie H intere H al­
de gegenüber. Die Winterhalde mit ihrem
nach Norden gerichteten Hang ist weniger
ertragreich als d ie von der Sonne begün­
s ti gte Sommerhalde. Die Bernhardshalde
(s, oben) und die Schulershalde (Balinger
Geschlecht) zeigen den Besitzer. Der Schie­
f er, der sich in blauschwarzen, blättrigen
Kalkbänken des oberen Lias findet, gibt
der Schieferhalde und dem Schieferbrün­
n ele den Namen. Im Westen vom Ort liegt
die ÖschhaLde. Das Hasenhäldle dürfte
vom Freund Lampe 'und nicht von der
H asel den Namen haben, die Grieshalde


